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Berichterstatter: 

Professor  Dr.  Hermann  Schumacher, 


Mit  Genehmigung  der  Fakultät  kommt  hier  nur  der 
< rste  Teil  der  eingereichten  Arbeit  zum  Abdruck,  Der  Rest 
’Hrd  unter  dem  alten  Titel  erscheinen. 


Staates,  wie  es  Rumänien  war  und  noch  ist,  — - Trotzdem  gibt 
es  bis  heute  noch  keine  einzige  objektive  Darstellung  der 
Entwicklungsmöglichkeit  des  gewerblichen  Kapitalismus  in 
Rumänien,  Vielmehr  ist  das  Problem  in  dieser  Weise  noch 
nicht  gestellt  worden;  man  begnügte  sich  mit  der  Aufstel- 
lung von  Tatsachenmaterial,  ohne  dessen  Bedeutung  inner- 
halb des  gesamten  Wirtschaftslebens  genug  zu  würdigen,  — 
Um  der  Lösung  der  Frage  etwas  näher  zu  kommen,  haben 
wir  es  versucht,  eine  Gesamtdarstellung  der  Entwicklung  der 
rumänischen  Industrie  in  ihrem  Zusammenhänge  mit  dem 
i,  politischen,  ökonomischen  und  finanziellen  Leben  Rumäniens 

zu  geben.  Die  vollständige  Lösung  der  Aufgabe  im  Rahmen 
einer  Inaugural-Dissertation  war  unmöglich.  Das  hier  Dar- 
gebotene soll  nur  als  eine  möglichst  alle  Seiten  des  Problems 
j umfassende  Skizze  gelten.  Keine  einzige  Frage  ist  in  der 

Tiefe  ihrer  allseitigen  Konsequenzen  behandelt  worden  und 
konnte  es  auch  nicht. 

Aus  dem  Inhalt  vorliegender  Arbeit  werden  sich  fol- 
gende drei  Tatsachen  ergeben: 


1,  Daß  eine  Großindustrie  in  Rumänien  vorhanden  ist, 

Ihre  Daseinsberechtigung  schlechthin  zu  bestreiten,  wie 
es  von  manchen  Seiten  geschieht,  heißt,  die  schon  von  der 
Großindustrie  eingenommene  wirtschaftliche  Stellung  voll- 
ständig verkennen.  Es  kann  sich  nur  darum  handeln,  eine 
den  besonderen  Verhältnissen  des  Landes  angepaßte  Len- 
kung der  industriellen  Produktivkräfte  anzustreben. 
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INTENTIC  NAL  SECOND  EXPOSURE 


Berichterstatter : 

Professor  Dr.  Hermann  Schumacher, 


Mit  Genehmigung  der  Fakultät  kommt  hier  nur  der 
erste  Teil  der  eingereichten  Arbeit  zum  Abdruck.  Der  Rest 
wird  unter  dem  alten  Titel  erscheinen. 


VORWORT. 


Eine  nicht  wenig  umstrittene  Frage  der  rumänischen 
Volkswirtschaftspolitik  ist  die  der  Berechtigung  einer  natio- 
nalen Industrie  innerhalb  eines  so  ausgesprochenen  Agrar- 
staates, wie  es  Rumänien  war  und  noch  ist,  — - Trotzdem  gibt 
es  bis  heute  noch  keine  einzige  objektive  Darstellung  der 
Entwicklungsmöglichkeit  des  gewerblichen  Kapitalismus  in 
Rumänien,  Vielmehr  ist  das  Problem  in  dieser  Weise  noch 
nicht  gestellt  worden;  man  begnügte  sich  mit  der  Aufstel- 
lung von  Tatsachenmaterial,  ohne  dessen  Bedeutung  inner- 
halb des  gesamten  Wirtschaftslebens  genug  zu  würdigen,  — 
Um  der  Lösung  der  Frage  etwas  näher  zu  kommen,  haben 
wir  es  versucht,  eine  Gesamtdarstellung  der  Entwicklung  der 
rumänischen  Industrie  in  ihrem  Zusammenhänge  mit  dem 
politischen,  ökonomischen  und  finanziellen  Leben  Rumäniens 
zu  geben.  Die  vollständige  Lösung  der  Aufgabe  im  Rahmen 
einer  Inaugural-Dissertation  war  unmöglich.  Das  hier  Dar- 
gebotene soll  nur  als  eine  möglichst  alle  Seiten  des  Problems 
umfassende  Skizze  gelten.  Keine  einzige  Frage  ist  in  der 
Tiefe  ihrer  allseitigen  Konsequenzen  behandelt  worden  und 
konnte  es  auch  nicht. 

Aus  dem  Inhalt  vorliegender  Arbeit  werden  sich  fol- 
gende drei  Tatsachen  ergeben: 

1,  Daß  eine  Großindustrie  in  Rumänien  vorhanden  ist, 

Ihre  Daseinsberechtigung  schlechthin  zu  bestreiten,  wie 
es  von  manchen  Seiten  geschieht,  heißt,  die  schon  von  der 
Großindustrie  eingenommene  wirtschaftliche  Stellung  voll- 
ständig verkennen.  Es  kann  sich  nur  darum  handeln,  eine 
den  besonderen  Verhältnissen  des  Landes  angepaßte  Len- 
kung der  industriellen  Produktivkräfte  anzustreben. 
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2.  Daß  ein  verfrühtes  Eingreifen  der  staatlichen  Indu- 
strieförderung im  Verhältnis  zu  den  Industrialisierungs- 
bedingungen des  Landes  stattgefunden  hat. 

Wenn  wir  in  Bezug  auf  das  innere  Verhältnis  der  Groß- 
industrie zu  ihren  Existenzbedingungen  behaupten  können, 
daß  sie  eine  verfrühte  gewesen  ist,  müssen  wir  jedoch  her- 
vorheben,  daß,  wenn  wir  das  äußere  Verhältnis  der  Groß- 
industrie in  Betracht  ziehen,  dieselbe  als  segensreich  für  die 
Versorgung  des  Landes  mit  nationalen  Erzeugnissen  sich  er- 
wiesen hat. 

Weiter  wird  sich  ergeben,  daß  von  den  drei  Voraus- 
setzungen des  gewerblichen  Kapitalismus  Absatzmarkt, 
Arbeiterschaft  und  Kapital  — die  erste  nur  langsam  sich 
entwickelte  und  deshalb  keine  sichere  Grundlage  für  die 
Großindustrie  der  80er  Jahre  bilden  konnte;  daß  von  einer 
Arbeiterschaft  bis  heute  noch  kaum  die  Rede  sein  kann;  daß 
endlich  die  Kapitalversorgung  des  Landes  nur  durch  aus- 
ländische Mitwirkung  sich  vollziehen  konnte. 

3.  Daß  einige  Industriezweige  nur  künstlich  — durch 
Zuwendung  staatlicher  Begünstigungen  sich  als  lebens- 
fähig erwiesen  haben. 

Von  den  drei  Kategorien  von  Fabriken  — staatliche, 
unbegünstigte  (landwirtschaftliche)  und  begünstigte  — haben 
sich  die  beiden  ersten  ohne  fremde  Hilfe  entwickelt.  Die 
staatliche  Industrie  hatte  zur  Grundlage  den  festen,  ständig 
wachsenden,  staatlichen  Bedarf,  sodann  in  einigen  Zweigen 
die  monopolistische  Beherrschung  des  Inlandsmarktes;  die 
feste  Grundlage  der  nichtbegünstigten  Industrie  lag  in  einer 
großen  Menge  landwirtschaftlicher  Produkte  und  einer  stän- 
dig steigenden  Nachfrage  nach  diesen.  Die  begünstigte  Indu- 
strie nimmt  als  solche  eine  Sonderstellung  ein.  Ihr  fehlte 
anfangs  eine  genügende  natürliche  Grundlage.  Nach  dem 
Industrieförderungsgesetz  von  1887  sollten  ebensowohl  zu- 
kunftsvolle Industriezweige,  wie  die  Holz-  und  Petroleum- 
industrie, als  auch  unsichere  Zweige,  wie  die  Metall-  und 
Textilindustrie,  unter  dieselben  Begünstigungen  gestellt  wer- 
den. An  Stelle  einer  planlosen,  undifferenzierten  Begünsti- 
gung hätte  eine  planvolle,  den  vorhandenen  Produktivkräf- 


5  — 


ten  des  Landes  Rechnung  tragende  Industrieförderungspoli- 
tik treten  müssen.  Dieser  Anforderung  entspricht  teilweise 
das  Industrieförderungsgesetz  von  1912.  Immerhin  verharren 
heute  noch  einige  Industriezweige  in  der  kritischen  Lage  der 
Ungewißheit,  ob  sie  sich  aus  eigenen  Kräften  jemals  behaup- 
ten und  der  ausländischen  Konkurrenz  stand  halten  werden. 
Diese  Frage  bleibt  noch  offen  und  wird  ihre  Lösung  erst  nach 
Ablauf  der  neuen  Begünstigungsperiode  erfahren. 


EINLEITUNG. 


I 

t 

. « 

'■) 


1 

Die  wirtschaftliche  und  politische  Entwick- 
lung Rumäniens  bis  1866, 

. 1.  „Als  Volk  von  Bauern  und  Hirten,  so  erscheint  das 

rumänische  Volk  an  der  Schwelle  seiner  Geschichte"  ^).  Und 
wenn  es  keine  scharfe  Trennung  zwischen  Bauern  und  Hir- 
ten gibt,  so  muß  doch  betont  werden,  daß  die  Rumänen  im 
allgemeinen  kein  Hirtenvolk  sind.  Die  ursprüngliche,  bis 
auf  den  heutigen  Tag  charakteristische  Form  des  gemein- 
samen Zusammenlebens  der  Rumänen  ist  das  Dorf,  und  „die 
Hauptbeschäftigung  der  Dorfbewohner  ist  die  Bearbeitung 
der  Erde,  die  schwere,  heilige  Kultur  des  Bodens“^).  In 
diesen  Dörfern  verfertigte  sich,  wie  es  von  einem  Volke,  das 
in  primitiven  Kulturverhältnissen  lebt,  nicht  anders  zu  er- 
warten ist,  der  Bauer  selbst  alles,  was  er  braucht.  Es  wurde 
allerdings  auch  Handel  getrieben,  in  den  Dörfern,  sodann  in 
denjenigen  Ortschaften,  wo  sich  die  Bewohner  mehrerer 
Dörfer  an  großen  Festen  zusammenfanden,  schließlich  in  den 
Städten,  die  schon  im  14.  Jahrhundert  bestanden  haben,  und 
über  welche  Jorga  folgendes  berichtet: 

,,Am  Scheideweg  zwischen  Abend-  und  Morgenland 
wurde  die  Entwicklung  der  Städte  durch  den  Verkehr  zwi- 
schen den  beiden  Welten  bedingt  und  vollzog  sich  mit  Hilfe 
der  Vermittler  beider,  der  Siebenbürger  Sachsen,  denn  der 
Deutsche  geht  nicht  über  die  Karpathen  und  der  Türke  ver- 
bleibt in  Bukarest.“ 

2,  Noch  bis  in  das  19.  Jahrhundert  hinein  befand  sich 
Rumänien  auf  der  Stufe  des  Ackerbaues  und  der  Viehzucht, 
meist  der  Naturalwirtschaft,  d.  h,  in  der  Periode  des  lokal 
gebundenen  Verkehrs  und  der  geschlossenen  Hauswirtschaft. 

Die  politische  Abhängigkeit  von  den  Türken,  unter  der 
Jahrhunderte  hindurch  Land  und  Volk  geknechtet  wurde 


1)  N.  Jorga,  Geschichte  des  rumänischen  Volkes,  Bd.  I S,  148. 

2)  N.  Jorga,  a.  a.  0.  S.  5, 

3)  N,  Jorga,  Brasovul  si  Romanii  S.  12. 
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und  verarmte,  einerseits  und  die  kleine  Bevölkerungszahl 
anderseits  sind  die  Ursachen,  daß  bis  Mitte  des  19,  Jahr- 
hunderts die  ökonomische  Entwicklung  der  Fürstentümer  so 
rückständig  geblieben  ist.  Vom  16.  Jahrhundert  ab  standen 
die  Fürstentümer  unter  türkischer  Oberhoheit.  Im  ganzen 
17.  und  18.  Jahrhundert  bildet  die  Gescliichte  der  Länder 
eine  fortlaufende  Reihe  von  blutigen  Kämpfen  gegen  innere 
und  äußere  Feinde,  Die  Nation  verblutet  im  Kampfe  für 
ihre  Unabhängigkeit.  Es  folgt  die  Zeit  der  phanariotischen 
Fürsten  im  18.  Jahrhundert  und  weiterhin  die  wiederhol- 
ten russischen  Besetzungen  bis  zum  Krimkriege  (1853).  Bis 
in  die  50er  Jahre  war  das  Land  noch  wenig  bevölkert  -).  Für 
das  Jahr  1844,  nach  der  damals  stattgefundenen  zweiten 
Zählung,  wurde  die  Einwohnerzahl  auf  3,5  Mill,  Menschen 
berechnet.  Sie  stieg  1854  auf  4 Mill.,  1859  auf  4,2  Mill. 
Menschen^),  was  eine  Bevölkerungsdichte  von  30,5  Einwoh- 
ner pro  Quadratkilometer  bedeutet. 

Über  den  Zustand  der  Fürstentümer  Ende  des  18.  und 
Anfang  des  19.  Jahrhunderts  geben  uns  die  Beschreibungen 
ausländischer  Reisender  ein  klares  Bild, 

1)  Griechen  aus  Phanar,  einer  Vorstadt  Konstantinopels,  als  Dol- 
metscher geschätzt. 

2)  Früher  schon  (1789)  führt  Carras,  „Geschichte  der  Moldau  und 
der  Wallachei“,  S.  117,  aus;  „Die  gesamten  Einwohner  beider  Länder, 
Weiber  und  Kinder  mitgerechnet,  mögen  sich  bis  auf  500  000  be- 
laufen.“ Etwas  später  (1835)  schätzt  N e i g e b a u r,  ,, Beschreibung 
der  Moldau  und  Wallachei“,  die  Einwohnerzahl  beider  Fürstentümer 
auf  1,5  Millionen  Seelen, 

Die  erste  Zählung  von  1837 — 38  ergab  eine  Gesamtzahl  von  2,9 
Mill.  Menschen;  nach  Jon  Ghica  Convorbiri  Economice,  Bd.  II 
S.  266,  soll  sie  1832  schon  3,5  Mill.  Menschen  betragen  haben. 

Wie  ersichtlich,  sind  die  genauen  Verhältnisse  aus  dieser  Zeit 
nicht  feststellbar,  da  die  Technik  der  Volkszählungen  noch  rückständig 
ist.  Es  werden  die  Familienhäupter  gezählt,  deren  Zahl  mit  5 (Fami- 
lienmitglieder) multipliziert  wird. 

3)  P.  S.  Aurelian,  Tera  Nostra,  Seite  13.  Damit  scheinen  die 
Zahlen  von  Jon  Ghica  nicht  übereinzustimmen,  a.  a.  0.,  Bd.  II 
S,  431,  der  für  das  Jahr  1859,  nach  der  damals  stattgefundenen  Zäh- 
lung, die  Zahl  3,9  Mill.  angibt.  Er  fügt  aber  hinzu,  „obwohl  ich  ge- 
neigt bin  zu  glauben,  daß  die  Zählung  von  1859  die  Einwohnerzahl  zu 
niedrig  schätzt,  könnte  ich  dennoch  nicht  behaupten,  daß  die  genaue 
Zahl  weit  über  4 Mill.  hinausginge,“ 
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Schon  etwas  früher  schrieb  Raicevich’)  im  Jahre 
1789:  ,,Es  giebt  in  der  Moldau  und  Wallachei  nur  Mönche, 
Bojaren,  die  Grundbesitzer  und  Bearbeiter  der  Gründe,  alle 
Sklaven  von  einem  Despoten,  dem  Sklaven  eines  Tyrannen. 
Die  Rumänen  fliehen  die  Arbeit,  so  sehr  sie  nur  können; 
denn  sie  wissen,  daß  sie  um  so  mehr  abgeben  müssen,  je 
mehr  sie  besitzen.  Daher  sind  sie  ohne  Industrie." 

Um  dieselbe  Zeit  schreibt  General  de  Bauer") 
(1778):  ,,Les  metiers  meme  les  plus  necessaires  sont  egale- 
ment  negliges.“ 

Und  C a r r a s •'*)  berichtet  von  den  großen  Städten,  sie 
seien  „kaum  mit  den  schlechtesten  Dörfern  Frankreichs  und 
Deutschlands  zu  vergleichen," 

Etwas  später  berichtet  H.  v,  M o 1 1 k e Ü-'  ,.Die  Physio- 
gnomie dieses  Landes  trägt  die  furchtbaren  Spuren  einer 
langen  Knechtschaft.  Zur  Hälfte  noch  in  Trümmern  und 
Schutthaufen  liegen  die  Städte  ohne  Mauern,  ohne  Tore; 
denn  jede  Gegenwehr  war  bisher  Verbrechen  gewesen," 

, (Vorwerke,  Mühlen,  Wirtschaftshäuser,  Alleen,  Anpflan- 
zungen, Brücken  oder  Schlösser  erblickt  man  während  gan- 
zer Tagereisen  nicht."  Und  E,  Thouvenel  ^)  schreibt: 
,,Le  sol  de  la  Valachie  ne  demande  qu’ä  produire,  mais  on 
ne  rencontre  qu’ä  de  bien  longs  intervalles  quelques  champs 
de  mais  ou  de  ble.  Les  villages,  fort  distants  les  uns  des 
autres,  ne  sont  pour  la  plupart  que  des  amas  de  cabanes," 
,,Dans  chaque  menage  valaque,  la  femme  tisse  elle-meme 
une  toile  grossiere,  dont  eile  fait  ensuite  des  vetements  ä 
son  mari  et  ä ses  enfants:  mais  on  peut  dire  qu’il  n’existe 
point  de  fabriques  en  Valachie;  tous  les  objets  manufactures 
se  tirent  de  l’etranger." 


1)  R a i c e V i c h,  Bemerkungen  über  die  Moldau  und  Wallachei, 
1789,  S.  48  u,  60. 

2)  G.  de  Bauer,  Memoires  historiques  et  geographiques  sur  la 
Valachie  (Paris  1778),  S.  23  (bei  Magiaru,  a.  a.  0.). 

3)  N,  Carras,  Beschreibung  der  Fürstentümer  Moldau  und  Wal- 
lachei (Wien  1787),  S,  170  (bei  Magiaru  a.  a.  0.). 

4)  Helmuth  v,  M o 1 1 k e,  Briefe  über  Zustände  und  Begebenheiten 
in  der  Türkei  aus  den  Jahren  1835  bis  1839  (Berlin  1841),  S.  5,  8. 

5)  Edouard  Thouvenel,  La  Valachie  en  1839  (Revue  des  deux 
mondes  vom  15.  Mai  1839,  S.  568). 
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Alle  Reisenden  stimmen  darin  überein,  daß  Rumänien 
bis  in  die  70er  Jahre  hinein  wirtschaftlich  keinen  Fortschritt 
erlebte, 

3.  Am  Anfang  des  19,  Jahrhunderts  waren  die  produk- 
tiven Kräfte  des  Landes  in  der  Hauptsache  noch  in  Acker- 
bau und  Viehzucht  tätig.  Allmählich  gewann  auch  Handel 
und  Gewerbe  an  Bedeutung,  Die  Ursache  des  schlecht  und 
rückständig  betriebenen  Landbaues  fand  mitRechtCarras ’) 
darin:  „Bauern  suchen  nur  so  viel  zu  ernten, als  sie  brauchen, 
weil  sie  befürchten  müssen,  der  Überfluß  möchte  ihnen  von 
ihren  Herren,  die  stets  darauf  bedacht  sind,  daß  ihre  Unter- 
tanen genau  nur  so  viel  besitzen,  als  sie,  um  nicht  Hungers 
zu  sterben,  von  nöten  haben,  entrissen  werden,"  Zur  Ein- 
schränkung des  Ackerbaues  trug  auch  das  Vorkaufsrecht  der 
Türkei  an  den  Bodenerzeugnissen  der  Donaufürstentümer 
bei,  kraft  dessen  eine  Ausfuhr  nicht  stattfinden  durfte,  bevor 
die  Türkei  ihren  Bedarf  gedeckt  hatte.  Erst  1829  wurde 
dieses  Vorkaufsrecht  beseitigt.  In  Bezug  auf  die  Vieh- 
zucht hat  man  berechnet,  daß  aus  der  Wallachei  jährlich 
30  000  Ochsen  nach  Konstantinopel  getrieben  wurden;  die 
Moldau  ihrerseits  schickte  20  000  Ochsen  und  5 — 6000 
Pferde  nach  Polen  und  Schlesien-),  Es  wurden  jährlich 
mehrere  Millionen  Schafe  nach  Konstantinopel  verkauft 
Erst  seit  dem  Frieden  von  Adrianopel  1829,  als  das  Vor- 
kaufsrecht der  Türkei  beseitigt  wurde,  datiert  der  Auf- 
schwung der  Landwirtschaft  in  diesen  Ländern. 

Die  Lage  des  rumänischen  Handels  in  der  ersten 
Hälfte  des  19.  Jahrhunderts  kennzeichnet  sich  durch  einen 
geringen  Konsumtionshandel  und  einen  relativ  bedeutenden 
Ausfuhr-  wie  Einfuhrhandel,  in  welch  letzterem  die  Luxus- 
gegenstände den  ersten  Platz  beanspruchen;  dabei  ist  die 
günstige  Lage  für  den  Transithandel  nicht  zu  unterschätzen. 
Dennoch  ist  der  Handel  bei  v/eitem  nicht  so  entwickelt,  als 

1)  Carras,  a,  a.  0.  S.  121. 

2)  C a r r a s , ebenda  S.  123. 

3)  Die  Preise  der  Lebensmittel  waren  ungewöhnlich  niedrig.  Eine 
Kila  (d,  h.  585  Pfund)  Weizen  galt  nur  5 Livres,  eine  Kila  Gerste 
2’r<  Livres.  Ein  gemeines  Pferd  kostete  30 — 50  L.  Zwei  Ochsen  30 
bis  37Vl>  L.,  wenn  sie  groß  und  fett  waren  62'1-j — 75  L.  Ein  Schaf 
2’ i-<  L,  C a r r a s , a.  a.  0,  S.  122,  124, 
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er  in  einem  von  der  Natur  so  begünstigten  Lande  mit  gegen 
4 Mill.  Einwohnern  sein  könnte. 

Die  eine  Art  des  Handels,  nämlich  der  Einfuhrhandel 
und  speziell  der  in  Fabrikaten,  soll  näher  ins  Auge  gefaßt 
werden,  da  er  besonders  kennzeichnend  für  die  Entwicklung 
der  einheimischen  Industrie,  wie  auch  für  den  Stand  des 
Bedarfs  der  Einheimischen  für  industrielle  Produkte  ist.  Im 
ersten  Viertel  des  19.  Jahrhunderts  sind  es  Deutschland  und 
die  Türkei  Ü.  später  kommt  England  hinzu  die  sich  in  den 
Einfuhrhandel  nach  der  Wallachei  und  Moldau  teilen.  — - 
1843  ■*)  gestaltete  sich  der  Einfuhrhandel  folgendermaßen: 

1,  Auf  dem  Landwege  aus  und  über  Österreich  wurden 
bezogen: 

a)  An  Leipziger  Waren  jährlich  im  Durchschnitt  für 
2 Mill.  Thlr.  (d.  h.  ungefähr  10  Mill.  Francs). 

b)  An  Wiener  Waren  ^)  werden  im  Durchschnitt  jähr- 

lich für  1 Mill.  fl,  Conventions-Münze^)  abgesetzt, 

c)  An  Kronstädter  Waren  6)  werden  jährlich  für  2 — 3 
Mill,  fl,  Wiener  Währung  eingeführt. 

2.  Auf  dem  Seewege  kommt  in  Betracht  die  Einfuhr  der 
Häfen  Galatz  und  Braila,  die  im  Jahre  1843  3,9  Mill.  C.-M. 
betrug.  Darin  sind  aber  größtenteils  auch  Kolonialwaren 
mit  enthalten.  Unter  den  Industrieerzeugnissen  sind  große 
Mengen  an  Manufakturwaren,  Baumwollgarn,  Eisen  und 

1 ) E.  T h o u V e n e 1,  a.  a.  0.,  S,  568.  „L'Allemagne  et  la  Turquie 
se  partagerent  le  monopole  des  importations  jusqu'ä  l'occupation 
russe.“ 

2)  N e i g e b a u r,  a.  a.  0.,  S.  251  ff.  In  Bezug  auf  den  Handel  mit 
Manufakturwaren,  mit  Ausnahme  einiger  seidener  und  baumwollener 
Waren  und  von  Teppichen  aus  der  Türkei,  ist  England  der  gefähr- 
lichste Konkurrent  für  Deutschland. 

3)  Früher  schon  galt  für  die  Wallachei:  ,,Les  importations  s*ele- 
vaient  en  1832  ä 27  733  000  piastres  et  ä 32  001  275  piastres  en  1836. 
(Le  piastre  vaut  fr.  0,38.)  E.  Thouvenel,  ebenda,  S.  568.  Im  sel- 
ben Jahre,  1836,  betrug  die  fiinfuhr  in  die  Moldau  21  Mill.  Piaster. 

4)  Es  sind  besonders:  Tücher,  Schuhmacherarbeiten,  fertige  Klei- 
der, Handschuhe,  Mailänder  Seidenwaren,  Leinwand,  Wagen,  Piano- 
fortes, Möbel  usw, 

5)  1 Gulden  (Florin)  Conventionsmünze  — 7 Piaster,  20  Para  ~ 
ungefähr  2 Mk.,  1 österreichischer  Taler  — 14  Piaster. 

6^  Darunter  versteht  man  ordinäre  Fabrikate  und  Handwerks- 
erzeugnisse, die  den  gewöhnlichen  häuslichen  Bedürfnissen  genügten. 
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Steinkohlen  englischen  Ursprungs  M vorhanden.  Ihr  Wert 
betrug  1841:  1,1  Mill.  fl.  C.-M.,  1842:  1,3  Mill.  fl.  C.-M., 
1843:  1,5  Mill.  fl.  C.-M,  Somit  betrug  1843  die  Gesamtein- 
fuhr beider  Fürstentümer  an  Kolonial-  und  Industriewaren, 
in  Piaster  berechnet,  ungefähr  80  Millionen  Paster  (gegen- 
über 53  Mill,  P,  1836),  Davon  sind  auf  Industrieerzeugnisse 
im  weiteren  Sinne  des  Wortes,  d,  h.  Montanprodukte  einbe- 
zogen, 60  Mill.,  auf  Kolonialwaren  20  Mill.  Piaster  zu 
rechnen. 

1860"),  bei  einem  Gesamtkonsum  von  1286  Mill,  Piaster, 
beteiligen  sich  die  inländischen  Produkte  mit  1091,5  Mill. 
Piastern,  d,  h.  85"/, ,,  die  ausländischen  Konsumwaren,  Fa- 
brikate und  Rohstoffe  mit  194,7  Mill.  P.,  d.  h.  15"/„.  Bei  den 
eingeführten  Waren  machen  die  Konsumgüter  32"/,,,  die  Fa- 
brikate und  Montanprodukte  68"/„  aus. 

Die  letzte  Zahl  weist  auf  das  Vorhandensein  einer  ge- 
werblichen Produktion  hin.  Daß  es  einen  Handwerkerstand 
schon  seit  dem  14.  Jahrhundert  in  den  Karpathenländern 
gab,  daß  bis  Ende  des  16.  Jahrhundert  Handel  und  Gewerbe 
fast  ausschließlich  von  den  Deutschen  betrieben  wurde, 
ist  als  wahrscheinlich  anzunehmen“^)  . Das  Handwerk  war 
von  Alters  her,  wenn  auch  nur  im  geringen  Umfange,  in 
Zünften  organisiert.  Ende  des  16.  Jahrhunderts  und  Anfang 
des  17,  wurden  die  deutschen  Elemente  immer  stärker  zu- 
rückgedrängt. Es  trat  die  Epoche  der  Blüte  der  rumäni- 
schen Zünfte  im  17,  und  Anfang  des  18,  Jahrhunderts  ein 

1)  N e i g e b a u r,  a.  a.  0.,  S.  255 — 256.  Die  Einfuhr  englischer 
Manufakturwaren  und  englischen  Eisens  in  die  unteren  Donauländer 
steigt  von  Jahr  zu  Jahr  und  stellt  sich  mit  dem  Absätze  der  Leipziger 
und  Wiener  Waren  in  eine  sehr  bedrohliche  Konkurrenz. 

2)  Notices  sur  la  Roumanic  (Exposition  Universelle  de 
Paris  en  1867),  S,  149 — 151. 

3)  N i s t o r,  Handel  und  Wandel  in  der  Moldau  bis  zum  Ende  des 
16,  Jahrhunderts.  Cernovitz  1912,  S,  61:  In  der  ältesten  Zeit  beherrsch- 
ten die  Deutschen  und  die  Genuesen  den  moldauischen  Handel  , , . 
Später  waren  die  moldauischen  Kaufleute  Rumänen,  Deutsche,  Arme- 
nier, Italiener,  Griechen,  Ungarn  und  Juden, 

4)  K a i n d 1,  Geschichte  der  Deutschen  in  den  Karpatenländern, 
3 Bde.,  1907. 

5)  C.  Braun,  Die  Entwicklung  des  Innungswesens  in  Rumänien, 
1913,  S.  19,  33. 
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die  später  unter  der  Herrschaft  der  phanariotischen  Fürsten 
dem  Niedergang  durch  Ersetzung  rumänischer  durch  aus- 
ländische Elemente  anheimgefallen  sind“).  Eine  zahlen- 
mäßige Erfassung  der  Handwerker,  wie  der  von  ihnen  her- 
gestellten Waren,  der  Menge  wie  dem  Werte  nach,  ist  für 
die  Zeit  vor  1860  unmöglich.  Erst  1863  ist  der  Versuch  einer 
Gewerbestatistik  gemacht  worden*’).  Die  Statistik  berück- 
sichtigt einen  Teil  ^)  des  Handwerks  und  die  sogenannte 
Kleinindustrie,  d.  h.  diejenigen  Unternehmungen,  bei 
deren  Betrieb,  wenn  sie  auch  ganz  einfache  Maschinen  ver- 
wenden, die  menschliche  Kraft  allein  nicht  genügt,  sondern 
durch  eine  Naturkraft  (Feuer,  Wind,  Wasser)  unterstützt 
werden  muß.  Besonders  seit  dem  Reglement  Organique  ist 
die  Möglichkeit  gegeben,  die  landwirtschaftlichen  Haupt- 
und  Nebenprodukte  zu  verwerten,  sie  in  Fabrikate  umzu- 


1)  Aus  der  ersten  Hälfte  des  19,  Jahrhunderts  berichtet  Nei- 
ge b a u r,  a.  a,  O,,  S.  288:  ,,Die  meisten  Handwerke  werden  von  Frem- 
den und  Juden  betrieben,  wozu  noch  die  Zigeuner  als  Schmiede 
kommen.“ 

2)  Infolge  der  Eröffnung  der  Grenzen  der  Donaufürstentümer  durch 
den  Frieden  von  Adrianopel  (1829)  und  der  Einführung  der  Gewerbe- 
freiheit durch  das  Reglement  Organique  (1834)  trat  eine  tiefgreifende 
Bedarfsverschiebung  in  Rumänien  ein.  Infolge  der  Einführung  der 
europäischen  Zivilisation  und  des  französischen  Luxus  wurden  die 

‘ rumänischen  Handwerkerzünfte  dem  Verfall  und  der  Auflösung  preis- 
gegeben. C.  Braun,  a.  a.  0.,  S.  35  schreibt:  ,,Der  heimische  Hand- 
werker war  der  Befriedigung  des  neuen  Bedarfs  der  Einwohner  der 
Städte  nicht  gewachsen.  Aus  diesen  Verhältnissen  zogen  deutsche 
und  russische,  sowie  französische  und  siebenbürgische  Handwerker 
den  unmittelbaren  Vorteil,  da  die  einheimischen  Innungen  sich  nicht 
von  den  alten,  überlieferten  Vorschriften  losreißen  konnten.“ 

3)  D.  M a r t i a n u,  Analele  Statistice  1863,  bemerkt:  ,, Überall 
antwortet  die  Bevölkerung  mit  Schwierigkeiten  in  Bezug  auf  das  Ein- 
kommen ihres  Unternehmens,  sodaß,  solange  kein  Zwang  eingeführt 
wird,  die  Angaben  mangelhaft  sein  müssen,“ 

4)  N o t i c es  s u r 1 a R o u m a n i e,  a.  a,  O.,  S.  144.  Wegen  Man- 
gel an  statistischen  Angaben  konnten  die  Schuhmacher,  Kürschner, 
Tischler,  Bauarbeiter  u.  a.  nicht  berücksichtigt  werden.  Die  Zahl  aller 
Gewerbetreibenden  soll  83  000  betragen  haben;  statistisch  wurden  nur 
41  000  Gewerbetreibende  erfaßt. 
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/vandeln.  Es  entwickelte  sich  eine  bodenständige  landwirt- 
schaftliche Industrie.  Der  Zahl  nach  entstanden; 

von  1830 — 1840  2986  Unternehmungen 

„ 1840—1850  2032 

„ 1850—1860  7849 

Somit  gab  es  im  ganzen  1860:  12,867  Gewerbebetriebe’ )- 


Die  hauptsächlichsten  Arten  sind: 

Transport  10  151 


Mühlen 

6 771 

Walkmühlen  f.  Filz 

u.  Tuch  417 

Branntweinbrennereien 

1 687 

Bäckereien 

378 

Töpfereien 

622 

Lohgerbereien 

233 

Sägemühlen 

608 

Ziegeleien 

226 

Kalköfen 

463 

Käsefabriken 

220 

Transport 

10  151 

11  625 

Von  den  Produktionsfaktoren  spielen  die  zu  verarbei- 
tenden Rohprodukte  die  Hauptrolle.  Betriebs-  und  Anlage- 
kapital waren  nur  in  geringem  Maße  erforderlich.  Das  A n- 
1 a g e ka  p i t a 1 beschränkt  sich  auf  gewisse,  nicht  kost- 
spielige, stehende  Produktionsmittel  (Mühle,  Kelter, 
Backofen,  Webstuhl  u.  a.).  Besondere  Einrichtung  eines 
bedecktenRaumes  ist  nicht  immer  erforderlich.  Betriebs- 
kapital ist  in  noch  geringerem  Maße  erforderlich.  Die 
Rohstoffe  werden  entweder  selbst  produziert  oder  vom 
Eigentümer  der  fertigen  Ware  geliefert.  Es  kommen  beson- 
ders die  Hilfsstoffe  (Brennmaterial)  in  Betracht.  Die 
Arbeitslöhne  sind  kaum  als  Produktionskosten  zu  be- 
trachten, da  auf  dem  Lande  meist  die  männlichen  Glieder 
des  Hauses  den  Hausständen  zur  Verfügung  stehen.  Charak- 
teristisch für  das  Gewerbeleben  in  den  60er  Jahren  ist  der 
Umstand,  daß  die  große  Mehrheit  der  Gewerbebetriebe  länd- 
liche Ansiedlungen  sind.  Von  12  867  Betrieben  haben  10  381, 
d.  h.  80"/(„  ihren  Standort  auf  dem  platten  Lande  und  nur 
2486,  d.  h.  20"/o)  sind  in  den  Städten  gelegen.  Den  Bedürf- 
nissen der  Land-  und  Stadtbevölkerung  entsprechend  ver- 
teilen sich  die  wichtigsten  Arten  von  Industrien  auf  Stadt 
und  Land  wie  folgt: 


1)  D.  Martianu,  Analele  Statistice  1863. 
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Art  der  Industrie 

■ Gesamtzahl 

städtische 

ländliche 

Mühlen 

6.771 

715 

6.056 

Branntweinbrennereien 

1.687 

122 

1.565 

Bäckereien 

378 

362 

16 

Gerbereien 

233 

223 

10 

Kalköfen 

463 

— 

463 

Kerzen  u.  Seifenfabriken 

145 

142 

3 

Käsefabriken 

220 

6 

214 

Die  12  867  selbständigen  Gewerbetreibenden  verteilen 
sich  der  Nationalität  nach  wie  folgt; 


Rumänen 

12  171 

Deutsche 

33 

Griechen 

222 

Engländer 

19 

Österreicher 

208 

Franzosen 

17 

Türken 

95 

Holländer 

7 

Russen 

91 

Italiener 

4 

Die  Rumänen  übertreffen  bei  weitem  mit  94"/„  alle  an- 
deren Nationen,  die  zusammen  nur  6"/o  ausmachen. 


Sie  beschäftigen  im  ganzen  28  352  Hilfskräfte,  im 
Durchschnitt  2,3  pro  Betrieb.  Die  Gesamtheit  aller  Gewerbe- 
treibenden beziffert  sich  auf  41  299  ’). 

Die  12  867  Gewerbebetriebe  verarbeiten  Rohstoffe  im 
Werte  von  169,3  Mill.  Piaster  und  liefern  Fabrikate  im 
Werte  von  243,7  Mill.  Piaster  (ungefähr  91,6  Mill.  Lei),  dies 
bedeutet  eine  Wertsteigerung  von  74,4  Mill.  P.  (ungefähr 
24,8  Mill.  Lei). 

In  jener  Zeit  betrug  der  Gesamtwert  der  agrarischen 
Produkte  Rumäniens  1953,8  Mil).  Piaster(ungefähr  727  Mill. 
Lei).  Prozentual  macht  von  der  Gesamtproduktion  Rumä- 
niens die  landwirtschaftliche  Produktion  89"/(n  die  indu- 
strielle ll°/o  aus.  Bei  einem  Gesamtkonsum  des  Landes  im 


1)  In  der  Notices  sur  la.Roumanie,  S,  142,  wird  voraus- 
geschickt: ,,Die  Zahl  aller  in  Rumänien  tätigen  Industriellen  beträgt 
83  061  Menschen,  wovon  59  869  Meister  und  23  192  (!)  Arbeiter.  In 
diesen  Ziffern  ist  kein  Bauer  mitgezählt“  (I).  Wie  diese  Ausführungen 
zu  den  statistischen  Angaben  sich  verhalten,  ist  unbegreiflich. 
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Werte  von  1286  Mill,  Piaster  beteiligen  sich  die  inländi- 
schen Produkte  mit  1091,5  Mill,  Piaster,  d.  h,  85'7o.  die  aus- 
ländischen Produkte  (Konsumtions waren,  Fabrikate)  mit 
194,7  Mill.  Piaster,  d.  h.  15'7o-  Von  den  eingeführten  Waren 
machen  die  Fabrikate  und  Montanprodukte  die  Kon- 

sumtionsgüter (meist  Kolonialwaren)  32'7,,  aus.  Von  den 
Fabrikaten  über  wiegen  bei  weitem  die  Textilwaren  (im 
Werte  von  62  Mill,  Piaster)  und  die  Eisenwaren  mit  unge- 
fähr 20  Mill,  Piaster.  Es  ergibt  sich,  daß  im  Jahre  1860  der 
Verbrauch  an  Fabrikaten  und  Montanstoffen  sich  auf  438 
Mill,  Piaster  (146  Mill.  Lei)  bezifferte.  Daran  beteiligte  sich 
das  Ausland  mit  45'7o>  das  Inland  mit  55‘7o-  Jedoch  unter- 
scheiden sich  die  inländischen  von  den  ausländischen  Indu- 
striewaren dadurch,  daß  erstere  meist  verarbeitete  landwirt- 
schaftliche Produkte  sind  und  nur  einen  Produktionsprozeß, 
letztere  aber  mehrere  Produktionsprozesse  durchlaufen  und 
zum  Teil  auch  Montanprodukte  sind.  Ein  weiterer  Unter- 
schied besteht  darin,  daß  erstere  nicht  Erzeugnisse  kapitali- 
stischer Produktionsweise  wie  letztere  sind. 

Was  die  eigentlich  fabrikmäßige  Industrie 
Rumäniens  anbelangt,  so  war  ihr  Boden  bis  1860  noch  nicht 
vorbereitet:  es  fehlten  noch  vollständig  die  Voraussetzungen 
des  gewerblichen  Kapitalismus,  Obwohl  das  Fabriksystem 
in  seiner  volkswirtschaftlichen  Bedeutung  eine  Schöpfung 
des  Königreiches  ist,  so  gab  es  in  den  früheren  Zeiten  den- 
noch vereinzelte  Fabriken.  Sie  wurden  aber  für  Hof-  und 
Armeebedarf  von  den  Fürsten  errichtet-).  „Schon  im  17, 
und  18.  Jahrhundert  ließ  Matei  Basarab  (1632 — 1654)  Glas- 
Vvaren  herstellen,  Gregor  Alexander  Ghica  gründete  eine 
Tuchfabrik,  die  sich  einige  Jahre  lang  mit  polnischen,  zu- 
meist aber  deutschen  Arbeitern  erhielt.  Die  Wallachen  folg- 
ten seinem  Beispiele  und  es  entstand  in  den  siebziger  Jah- 
ren des  18,  Jahrhunderts  eine  zweite  Tuchfabrik  in  Afumati 
(Bezirk  Ilfov),“ 

Diese  und  ähnliche  Unternehmungen  hielten  sich  nur 
kraft  der  fürstlichen  Privilegien,  Alle  anderen,  die  als  pri- 

X 1)  Notices  sur  la  R o u m a n i e (Exposition  Universelle  de 
Paris  en  1867),  S.  149—151. 

-|  Neculai  J o r g a,  Gesch,  des  Rumänischen  Volkes,  Bd.  II 
S.  420,  auch  „Brasovul  si  Romanii", 
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vate  Unternehmungen  gegründet  wurden,  scheiterten  schon 
zur  Gründungszeit  oder  waren  nur  von  kurzer  Lebens- 
dauer 1).  Somit  kennzeichnet  sich  das  rumänische  Gewerbe- 
leben von  1830 — 1860  durch  ein  ausgebreitetes  Lohn- 
w e r k,  auch  als  „b  ä u e r 1 i c h e I n d u s t r i e‘‘  bezeichnet, 
dagegen  nur  wenig  ausgebildetes  Handwerk,  so  gut  wie 
gar  keine  Fabrikindustrie, 

4,  Die  neueste  Geschichte  Rumäniens  beginnt  mit  dem 
Pariser  Frieden  (1856),  als  die  Vereinigung  beider  Fürsten- 
tümer unter  einem  erblichen  Herrscher  mit  der  gleichzeitigen 
Aufstellung  einer  liberalen  Verfassung  erst  möglich  wurde. 
In  der  Tat  wurde  durch  die  Doppelwahl  (am  24,  Januar 
1859)  Alexander  Ivan  I,  Cuzas  die  Vereinigung  beider 
Länder  vollzogen.  A*m  20,  Juli  1862  konnte  auch  die 
erste  einheitliche  Nationalversammlung  nach 
Bukarest  einberufen  werden.  Unter  der  Regierung  Cuzas 
erfolgte  die  Befreiung  der  Bauern  (1864);  eine 
Maßregel,  welche  den  größten  Einfluß  auf  die  wirtschaft- 
liche Entwicklung  des  Landes  ausübte.  Es  begann  nun  für 
Rumänien  eine  neue  Zeit,  die  Zeit  des  Erwachens  zu  einer 
freien,  nationalen  Lebensentwicklung.  Aber  erst  durch  den 
Einzug  des  Fürsten  Carol  von  Hohenzollern  1866 
und  die  Unabhängigkeitserklärung  nach  dem 
Krieg  mit  der  Türkei  1877 — 78,  wie  die  Erklärung  Rumä- 
niens als  Königreich  10,/22.  Mai  1881  wurde  die  feste 
Basis  zur  weiteren  politischen  und  wirtschaftlichen  Entwick- 
lung gelegt. 

Heute  würde  ein  ausländischer  Reisender  mit  Erstau- 
nen gewahr  werden,  daß  Rumänien  eine  den  westeuropäi- 
schen Staaten  gleiche  Staats-  und  Armeeorganisation  besitzt, 

1|  1848  schreibt  N e i g e b a u r,  a.  a,  0.  S.  288 — 289:  „Schon  seit 
Jahren  sind  in  der  Moldau  Versuche  mit  Glas-,  Steingut-  und  Tuch- 
fabriken gemacht  worden;  allein  außer  Ruinen  sieht  man  heute  wenig 
mehr  davon.  Eine  Maschinenfabrik  ist  nach  sechs  Monaten  eingegan- 
gen. Eine  Stearinkerzenfabrik  vegetiert  noch,  allein  auch  hier  er- 
wartet man  stündlich,  daß  ihr  Lebenslicht  bald  ausgehen  dürfte.  Eine 
Papierfabrik  verspricht  guten  Erfolg,  allein  bei  fehlenden  eigenen  hin- 
länglichen Betriebskapitalien  ist  es  schwer,  die  Konkurrenz  mit  den 
siebenbürgischen  Fabrikaten  in  der  Qualität  und  in  den  Preisen  aus- 
zuhalten. 
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dabei  ein  nicht  unbedeutendes  Eisenbahnnetz,  einen  aus- 
gebildeten Geld-  und  Kreditverkehr,  sowie  einen  ständig 
steigenden  Warenverkehr  aufweist.  Auch  Keime  einer  em- 
porkommenden Großindustrie  fehlen  nicht. 


Erster  Teil 

Die  Voraussetzung  des  gewerblichen  Kapitalismus  und 
ihre  Verwirklichung  in  Rumänien. 

Theoretische  Bemerkungen, 

Im  folgenden  Abschnitt  soll  die  Entstehung  der  Fabrik- 
industrie Rumäniens  untersucht  werden. 

Als  Wirtschaftsform  betrachtet  ist  die  Fabrik  kapita- 
listische Unternehmung;  man  könnte  hinzufügen,  die  ent- 
wickeltste Form  des  gewerblichen  Kapitalismus,  Ein  gewerb- 
licher Kapitalismus  aber  ist  nur  unter  gewissen  rechtlichen 
und  tatsächlichen  Voraussetzungen  möglich, 

1,  ,,Es  müssen  die  rechtlichen  Bedingungen  des 
Verkehrs  gegeben  sein:  Privateigentum  und  Vertrags- 
freiheit, Erst  sie  geben  die  Möglichkeit  der  individuellen 
Verfügungsgewalt  über  die  Produktionsmittel  und  Produkte 
und  die  Möglichkeit,  die  Vertragsbedingungen  bei  den  Ein- 
käufen und  Verkäufen  so  zu  gestalten,  daß  das  Interesse 
des  Unternehmers  gewahrt  wird"^), 

2,  Die  tatsächlichen  Voraussetzungen 
sind  mehrfacher  Art, 

a)  die  Ansammlung  von  Vermögen  und  des- 
sen Verwertung  im  spezifisch  kapitalistischen 
Geiste,  um  die  kumulierten  Geldbeträge  in  Kapital  zu 

1)  Die  der  Fabrik  eigenartige  Betriebsform,  d.  h.  die  eigen- 
artige Veranstaltung  zum  Zwecke  fortgesetzter  Werkverrichtung  (nach 
S o m b a r t,  Der  moderne  Kapitalismus,  Bd.  I S.  ^),  indem  sie  sich  auf 
den  Arbeitsprozeß  als  solchen  bezieht,  kommt  hier  nicht  in  Betracht. 

2)  Philippovich,  Grundriß  Bd.  I,  1913,  S.  149. 
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verwandeln  1).  Das  Sachvermögen  aber,  einmal  als  Kapi- 
tal gebildet,  löst  sich  von  der  leiblich  individuellen  Persön- 
lichkeit des  Wirtschaftssubjektes,  wird  damit  leicht  über- 
tragbar und  erfüllt,  ohne  Rücksicht  auf  Zeit  und  Ort,  seine 
Aufgabe,  sich  mit  Profit  zu  reproduzieren  ^). 

b)  „Das  Vorhandensein  von  Personen,  die  genötigt  sind, 
ihre  Arbeitskraft  im  Dienste  des  Unternehmers  zu  verwerten, 
also  besitzlose  oder  unfreieArbeiter“  (Prole- 
tariat). 

c)  Das  Vorhandensein  eines  großen  Absatzmark- 
tes. Die  Produktion  für  den  Bedarf  eines  bekannten  Kun- 
denkreises tritt  gegenüber  der  Produktion  für  den  ,, Markt" 
zurück. 

Die  auf  gezählten  Voraussetzungen  sind  sozusagen  die 
Elemente  der  kapitalistischen  Produktionsweise;  verwirk- 
licht wird  sie  erst  durch  die  Verbindung  von  Kapital  und 
Arbeit,  die  die  Verwertung  des  in  den  Betrieben  angelegten 
Sachvermögens  zu  vollziehen  hat.  Das  ist  die  Unter- 
nehmung, Dasjenige  Wirtschaftssubjekt,  das  die  Lei- 
tung der  Unternehmung  übernimmt,  ist  der  Unterneh- 
mer. Er  hat  zwei  wichtige  Funktionen  zu  erfüllen:  eine 
technisch-organisatorische  und  eine  kalkulatorisch-spekula- 
tive Tätigkeit^).  „Er  sorgt  dafür,  daß  jene  Verkehrsobjekte 
zur  Erwerbung  angeboten  werden,  nach  welchen  Nachfrage 
besteht.  Sein  Ausgangspunkt  ist  der  Bedarf;  sein  Ziel:  daß 
keine  Art  des  Bedarfs  unbefriedigt  bleibe“  ^|- 

1)  S o m b a r t.  Der  moderne  Kapitalismus,  Bd.  I,  Zweites  Buch, 
erster  Abschnitt:  Begriff  und  Wesen  des  Kapitalismus,  S.  195 — 218, 
und  Gewerbewesen,  Bd,  I,  S.  52 — 62. 

2)  Wir  stimmen  darin  mit  Philippovich  überein,  daß  Kapital  in 
diesem  Sinne  etwas  anderes  sei,  als  eine  Summe  beweglicher  Produk- 
tionsmittel. ,,Es  drückt  eine  auf  reale  Tatsachen  gegründete  sachliche 
Verfügungsgewalt  aus,  welche  zum  Zwecke  des  Erwerbes  und  der 
Gewinnerzielung  benützt  wird,"  Ebenda  S.  151.  „In  diesem  Sinne 
wirken  Boden  und  bewegliche  Produktionsmittel  als  Bestandteile  des 
Unternehmerkapitals.  Auch  der  Boden  erhält  damit  einen  Kapitals- 
wert, von  dem  sein  Ertrag  in  Geld  als  Zins  berechnet  wird." 

3)  Philippovich,  Bd.  I,  S,  149. 

4)  S o m b a r t,  Gewerbewesen,  Bd.  I,  S.  55 — 56. 

5)  Philippovich,  Grundriß,  Bd.  I,  S.  149, 


20 


In  diesem  ersten  Abschnitt  haben  wir  nur  die  Voraus- 


setzungen des  gewerblichen  Kapitalismus:  Rechtsordnung, 

Kapital,  Arbeiterschaft  und  Absatzmarkt,  und  ihre  Verwirk- 
lichung in  Rumänien  zu  untersuchen.  Auf  die  so  wichtige  ». 

Klasse  des  Unternehmerstandes  können  wir  wegen  Mangel 
an  Material  nicht  eingehen. 

Dementsprechend  entsteht  die  Frage:  Sind  die  wirt- 
schaftlichen Verhältnisse  Rumäniens  in  der  zweiten  Hälfte 
des  19,  Jahrhunderts  derart  gestaltet,  daß  die  objektiven 
Bedingungen  des  Kapitalismus  erfüllt  werden,  und  daß  das 
Fabriksystem  als  ein  organisches  Glied  der  rumänischen 
Volkswirtschaft  frei  emporwachsen  kann  oder  nicht?  Anders 
ausgedrückt:  Welches  sind  die  Hemmnisse,  die  der  Entwick- 
lung einer  rumänischen  Industrie  im  Wege  stehen,  und  wo- 
durch lassen  sie  sich  beseitigen? 

Die  erste  Voraussetzung,  daß  ein  gewerblicher  Kapita- 
lismus entstehen  kann,  ist 

I.  Die  Rechtsordnung. 

Es  muß  also  eine  bestimmte  Form  der  Rechtsordnung 
gegeben  sein,  die  die  Wirtschaftsordnung  derart  gestaltet, 
daß  der  Kapitalismus  sich  frei  entfalten  kann. 

Eine  eigentliche  und  vollständige  Rechtsordnung  be-  •« 

steht  in  Rumänien  nicht  seit  langer  Zeit.  Ihr  Ausgangspunkt 
war  die  erste  moderne,  im  Jahre  1862  erlassene  Verfassung, 

Aber  erst  ein  paar  Jahre  später  wurde  eine  geregelte  Zivil- 
ordnung eingeführt,  indem  man  im  Jahre  1864  den  französi- 
schen „Code  civil"  fast  ungeändert  als  Gesetz  des  bürger- 
lichen Rechtes  einführte:  Erst  damit  war  das  Privateigen- 
tum, das  Privat-Erbrecht  und  die  Vertragsfreiheit  gesetzlich 
vollständig  reguliert,  und  zwar  im  Sinne  des  „Code  civil“. 

Den  ersten  Schritt  dazu  hatte  man  durch  die  Annahme  der- 
selben Grundsätze  im  Ruralgesetz  von  1864  getan. 

Vor  diesem  Gesetz  bestand  hinsichtlich  des  Privateigen- 
tums und  Privat-Erbrechtes  das  alte  rumänische  Gewohn- 
heitsrecht, das  in  dem  überlieferten  römischen  Recht  in  sei- 
ner byzantinischen  Form  erhalten  war,  jedoch  durch  die 
mittelalterlichen  Zustände  in  eine  Art  Feudalsystem  geän- 
dert, Danach  stand  am  Grund  und  Boden  das  Obereigen- 
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tum  dem  Grundherrn  zu,  während  die  ansässigen  Bauern 
eine  Art  erbberechtigte  Pächter  waren.  Für  die  freien 
Rollern  galt  eine  Art  Kollektiveigentum,  Genau  so,  wie 
Privateigentum  und  Erbrecht  erst  durch  das  Gesetz  von  1864 
geregelt  wurde,  genau  so  wurde  dann  erst  die  eigentliche 
Vertragsfreiheit  für  die  Bauern  eingeführt.  Denn  diese  war 
bedingt  durch  die  Freizügigkeit,  und  obwohl  letztere  schon 
durch  das  „Regl,  Org,“  1834  proklamiert  wurde,  galt  sie 
erst  in  Wirklichkeit  seit  1864,  als  die  Entschädigung  der 
Fronarbeit  gesetzlich  geregelt  wurde.  Vor  1834  waren  die 
Bauern  rechtlich  an  die  Scholle  gebunden.  Was  die  Organi- 
sation der  gewerblichen  Produktion  anlangt,  so  ist  zu  be- 
merken, daß  die  Gewerbefreiheit,  auf  deren  Grund- 
lage das  rumänische  Gewerberecht  beruht,  nicht  etwa  eine 
Errungenschaft  der  Neuzeit  ist,  sondern  immer  in  Rumänien 
bestanden  hat.  Das  Zunftwesen  des  Mittelalters,  in  der  Ge- 
stalt, wie  es  die  westeuropäischen  Staaten  besessen  haben, 
ist  Rumänien  ferngeblieben.  Die  Handwerkerzünfte  und 
Kaufmannsgilden,  die  schon  in  früheren  Jahrhunderten  ins 
Leben  gerufen  wurden,  haben  niemals  eine  Bedeutung  für 
Handel  und  Gewerbe  gehabt. 

Die  Ursache  ist  darin  zu  suchen,  daß  das  rumänische 
Städtewesen  noch  nicht  diejenige  Blüte  erlangt  hat,  die  eine 
städtische  Kultur  erzeugen  kann^), 

II.  Absatzmarkt. 

1.  Hemmnisse  des  Absatzmarktes. 

Von  den  übrigen  Voraussetzungen  ist  an  erster  Stelle 
der  Absatzmarkt  in  Betracht  zu  ziehen.  Als  Gesamtsumme 
der  effektiven  Nachfrage  ist  der  Markt  der  Ausgangspunkt 
der  Ausdehnung  und  Verteilung  der  produktiven  Kräfte 
eines  Wirtschaftsgebietes.  Wo  keine  Bedürfnisse  vorhanden 
sind,  ist  keine  Nachfrage,  also  kein  Markt,  infolge  dessen 
keine  Produktion. 

1)  Bücher,  Art.  „Gewerbe"  im  H,  W.  St„  3.  Auflage,  S.  865: 
„Handwerk  und  Städtewesen  bedingen  einander.  Darum  finden  wir 
ein  auf  nationalem  Boden  aufgeblühtes  Handwerk  nur  bei  denjenigen 
Völkern,  die  eine  städtische  Kultur  gezeigt  haben.  Die  nationalen 
Kleingewerbe  der  Russen,  Südslaven,  Rumänen  etc.  haben  den 
bäuerlichen  Charakter  nie  verloren." 
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Innerhalb  eines  Wirtschaftsgebietes  hat  aber  ein  aus- 
gedehnter Absatzmarkt  zunächst  die  Bedeutung,  die  inner- 
halb der  politischen  Grenzen  vorhandene  Nachfrage  einheit- 
lich durch  freie  Bewegung  zu  gestalten.  Man  könnte  diesen 
Absatzmarkt  auch  als  Nationalmarkt  bezeichnen.  ■ — Der 
Bildung  eines  nationalen  Marktes  stehen  aber  Hemmnisse 
im.  Wege,  die  in  den  allgemeinen  wirtschaftlichen  Verhält- 
nissen des  Landes  selbst  liegen.  Sie  lassen  sich  auf  drei 
Hauptmomente  zurückführen.  Ein  erstes  bedeutendes 
Hemmnis  war  für  Rumänien: 

A.  Die  lokale  Gebundenheit  ( Accise) . 

Dieses  Verharren  des  rumänischen  Volkes  bis  in  die 
zweite  Hälfte  des  19.  Jahrhunderts  auf  der  Stufe  des 
lokal  gebundenen  Verkehrs  ist  verschiedenen 
Ursachen  zu  verdanken. 

a)  In  erster  Linie  war  es  die  drückende  türkische 
Oberherrschaft.  „Daheim  hatten  die  Türken  alles 
in  Armut  gestürzt  und  hier  in  der  Fremde  sogen  sie  den 
Rumänen  den  letzten  Rest  ihrer  Kraft  aus  dem  Körper“  ^). 
Vor  dem  Adrianopeler  Frieden  von  1829  hatten  die  Fürsten- 
tümer überhaupt  nicht  das  Recht,  selbständig  Handel  zu 
treiben;  nur  der  Produktenhandel  mit  der  Türkei  war  er- 
laubt . Dazu  trat  noch  Ende  des  16.  Jahrhunderts 
derVerfall  desBauernstandes  unter  der  großen 
Last  der  willkürlich  auf  erlegten  fiskalischen  Belastung.  Von 
jeder  Erwerbsquelle  wurde  ein  Teil  als  Steuer  erhoben.  Nur 
ein  Teil  davon  kam  dem  Fürsten  zugute.  Alles  übrige  fiel 
dem  Schatze,  d.  h.  den  Türken,  zu.  Somit  waren  die  Bauern 
verarmt  und  konnten  sich  kein  Geld  verschaffen,  um  die 
Steuern  zu  bezahlen,  was  ihre  Unfreiheit  zur  Folge  haben 
mußte, 

b)  Die  Binnenzölle, 

Noch  bis  zum  Reglement  organique  (1832)  blieben  die 
Binnenzölle  in  den  beiden  Fürstentümern  bestehen.  Bis 
dahin  hinderten  sie  in  den  Städten,  auf  den  Märkten,  sogar 

1)  N,  J o r g a,  Geschichte  des  rumänischen  Volkes,  Bd,  II,  S.  83. 

2)  N e i g e b a u r,  a,  a.  0.,  Seite  243:  ,, Türkische  Agenten  kamen 
nach  den  Fürstentümern  und  bestimmten  die  Preise  der  auszuführen- 
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auf  einigen  Landgütern  die  Entfaltung  des  freien  Verkehrs 
und  des  Handels  M Es  wurden  nämlich  in  allen  fürstlichen 
Städten  und  auf  allen  Märkten,  sowohl  auf  die  ausländi- 
schen wie  auf  die  inländischen  Waren,  3'Vo  Zoll  erhoben,  und 
nicht  nur  beim  Eintritt,  sondern  auch  beim  Austritt  aus  der 
Stadt.  Auch  der  binnenländische  Transitverkehr  unterlag 
einer  Zollabgabe,  und  zwar  in  der  Weise,  daß  der  Kaufmann 
in  allen  passierten  Städten  eine  Abgabe  zu  entrichten  hatte. 
Der  zu  entrichtende  Zollsatz  kam  ungefähr  einer  W'jjigen 
Verzollung  gleich  2).  — Die  Zollsätze  waren  keine  fest- 
gelegten, vielmehr  wurden  dieselben  von  den  Fürsten  öfters 
erhöht,  um  größere  Einnahmen  zu  gewinnen.  Somit  konnten 
die  Binnenzölle  nicht  vorher  abgeschafft  werden,  weil  sie 
eine  Einnahmequelle  der  Fürsten  bildeten,  deren  Beseitigung 
eine  bedeutende  Schmälerung  ihrer  Einkünfte  bedeutet 
hätte, 

c)  Die  unentwickelten  Verkehrsmittel, 

a)  Von  Eisenbahnen  war  vor  1869  noch  keine 
Spur.  Sowohl  die  politischen  wie  die  wirtschaftlichen 
Verhältnisse  waren  noch  zu  ungünstig,  als  daß  sie  das  Ent- 
stehen eines  Eisenbahnnetzes  ermöglichen  konnten. 

Dazu  kamen  die  ebenso  bedeutenden  finanziellen 
Gründe  der  geringen  Rentabilität  der  Eisenbahnen  in  reinen 
Agrargebieten,  Damit  Eisenbahnen  sich  rentieren,  muß  ein 
umfangreicher,  regelmäßiger  Verkehr  stattfinden,  der  nur 
zwischen  Städten  möglich  ist,  da  nur  in  den  Städten  eine 
Konzentration,  nicht  nur  der  Individuen,  sondern  auch  der 
Interessen,  stattfindet.  Auf  dem  platten  Lande  dagegen 

1)  B a i c o i a n u,  Geschichte  der  rumänischen  Zollpolitik  bis  1874, 
S.  13;  ,,Es  wurden  im  ganzen  Lande  anläßlich  jeder  Handelstätigkeit 
Zölle  erhoben;  selbst  der  Ankauf  von  Nahrungsmitteln  wurde  be- 
steuert." 

2)  Neigebaur,  a.  a.  0.,  S.  237, 

3)  Die  Ursache  der  Vernachlässigung  der  Verkehrswege  bis  ins 
19.  Jahrhundert  schreibt  Wilkinson  — „Tableau  historique.  geographi- 
que  et  politique  de  la  Moldavie  et  de  la  Valachie",  1824,  S,  51  — nicht 
mit  Unrecht  den  politischen  Verhältnissen  zu.  „La  crainte  d’etre 
soupconnees  par  la  porte  de  vouloir  faciliter  l'entree  de  troupes  etran- 
geres  dans  les  Principautes  les  engage  ä ne  pas  entreprendre  <;es  tra- 
vaux,  qui  seraient  si  necessaires."  (Bei  Balcoianu,  a.  a.  0.,  S.  95). 
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und  noch  weniger  in  den  städtelosen  Gebirgsgegenden  tritt 
der  Personen-  wie  der  Warenverkehr  nur  zufällig  auf,  da, 
wie  schon  hervorgehoben,  die  rumänische  Bauernwirtschaft 
fast  keine  Handelsbeziehungen  nach  außen  unterhält.  Das 
Vorhandensein  wichtiger  Knotenpunkte,  in  zahlreiche  wirt- 
schaftliche Verhältnisse  verschlungen,  ist  aber  für  die  wirt- 
schaftliche Existenz  der  Eisenbahnen  in  Bezug  auf  ihre 
Rentabilität  die  erste  Bedingung.  Gleichzeitig  bedingt  erst 
der  Eisenbahnverkehr  den  Massenproduktenverkehr.  Somit 
sind  die  Eisenbahnen  Wirkung  und  auch  Ursache  der  indu- 
striellen Entwicklung.  Erst  die  Ausbreitung  des  Eisenbahn- 
netzes schafft  die  Möglichkeit  der  Fabrikentwicklung  in 
einem  Lande, 

In  Rumänien  rentieren  sich  die  Eisenbahnen  bis  heute 
noch  nicht. 

Sie  haben  dem  rumänischen  Staate  bis  1905  die 
Summe  von  780  Mill,  Francs  gekostet,  was  zum  Durch- 
schnittskurs der  4 und  Rente  von  113  Lei  nominal  für 
100  Lei  effektiven  Wert  die  Summe  von  893,5  Millionen  in 
Rente  ergiebt,  die  für  Zins  und  Amortisation  eine  Annuität 
von  52,5  Mill,  Francs  erfordert,  nämlich  62,4  ”/o  für  die 
gesamte  öffentliche  Schuld  erheischten  Annuität  ^). 

Das  Reinerträgnis  der  Bahnen  betrug: 

1873®)  2,3  Mill.  Eres. 

1880  4,4  „ 

1890  14,3  „ 

1901—1902  22,0  „ 

1905—1906  33,4  „ 

1911—1912  45,6  „ 

Es  ergibt  sich,  daß  aus  den  Erträgen  der  Eisenbahnen 
die  Annuitäten  der  Eisenbahnschulden  nicht  gedeckt  werden 
können.  Der  Staat  ist  seinerseits  genötigt,  jährlich  eine  nicht 
unbedeutende,  allmählich  sinkende  Summe  zur  Deckung  der 
Eisenbahnschulden  auszuwerfen, 

1)  Th.  C.  A s 1 a n,  Finanzele  Romaniei,  S,  338. 

2)  Fr.  von  Brackei,  Rumäniens  Staatskredit  in  deutscher  Be- 
leuchtung, 1902,  S.  56. 

3)  Anuarul  Statistik  al  Romaniei,  S.  257. 
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ß)  Die  Landstraßen  waren  wenig  entwickelt  und 
sehr  schlecht  unterhalten.  Der  Straßenbau  wurde  erst  in 
den  30er  Jahren  auf  Grund  der  Bestimmungen  des  Organi- 
schen Reglements  begonnen.  Bis  1866  war  indes  nicht  viel 
auf  diesem  Gebiete  geschehen.  Es  wurden  gebaut: 

1833 — 1863  im  ganzen:  775  km,  d,  h.  26  km  pro  Jahr, 
1863- -1866  neue:  293  „ , „ „ 98  „ „ „ 

Sie  befanden  sich  aber  in  einem  solchen  Zustande,  daß  sie 
bei  nasser  Witterung  beinahe  jeden  Verkehr  unmöglich 
machten  ^), 

Noch  Ende  der  70er  Jahre  vollzog  sich  der  Verkehr  in 
der  Hauptsache  durch  Privatposten,  welche  noch  unvoll- 
kommen organisiert  waren.  Es  mangelte  auch  an  regel- 
mäßigen Fahrpostverbindungen  ^),  1863  gab  es  in  der  Mol- 
dau und  Wallachei  insgesamt  38  österreichische  und  russi- 
sche Postämter, 

}’)  Bis  Anfang  des  19.  Jahrhunderts  gab  es  nur  einen 
überaus  dürftigen  Verkehr  auf  der  unteren  Donau,  „Die- 
ser Weg  (Donauweg)  ist  von  fremden  Nationen  noch  nicht 
zur  Handlung  benutzt  worden,  und  es  haben  bloß  die  Grie- 
chen und  Türken  einigen  Verkehr  mit  den  Moldauern  und 
Wallachen“  ®) , 

Die  Ursachen  lagen  in  den  noch  wenig  entwickelten 
wirtschaftlichen  Zuständen  der  Länder,  wie  in  der  politi- 
schen Tatsache,  daß  die  Donaumündungen  sich  teils  im  Be- 
sitz der  Türken,  teils  im  Besitz  der  Russen  befanden. 

Erst  seit  dem  Frieden  von  Adrianopel  (1829)  ist  der 
Handel  und  Verkehr  ganz  frei  gegeben.  Das  Reglement 
Organique  (1832)  hat  die  Donauhäfen  den  Flaggen  aller 
Nationen  zugänglich  gemacht.  Trotzdem  standen  dem  Ver- 
kehr tatsächlich  — wenn  auch  nicht  rechtlich  — Schwierig- 
keiten im  Wege,  Die  Donau  war  besonders  an  den  Mün- 

1)  N e i g e b a u r,  a.  a.  0.,  S.  245.  Manche  Familie  in  der  Stadt, 
die  im  Besitz  ausgedehnter  Waldungen  ist,  muß  bei  dem  Gebrauch  des 
Brennholzes  sich  einschränken,  weil  es  von  ihren  Gütern  nicht  in  die 
Stadt  transportiert  werden  kann. 

2)  Die  Postverbindung  ist  eine  dringende  Notwendigkeit  gewor- 
den (1866),  da  der  internationale  Briefverkehr  bisher  nur  durch  Konsu- 
late, und  zwar  durch  das  russische  oder  österreichische,  geht.  „A  u s 
dem  Leben  König  Karls  von  Rumänie  n,"  Bd.  I,  S.  162, 

3)  Car  ras,  1789,  a.  a.  0,  S.  148. 
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( lungen  nicht  schiffbar,  da  Rußland,  das  die  Mündungen  in 
! einem  Besitz  hatte,  diese  versanden  ließ.  Dabei  sind  auch 
die  Schwierigkeiten  zu  erwähnen,  die  durch  das  Eiserne  Tor 
( ntstanden.  Dieser  Zustand  dauerte  bis  zum  Pariser  Frie- 
den 1856,  — Eine  Seeschiffahrt  konnte  es  noch  nicht  geben, 
da  Rumänien  noch  keine  Meeresküste  besaß. 

d)  Auch  der  Geldverkehr  war  unentwickelt,  spe- 
; ;iell  in  der  Bauernwirtschaft.  Unter  sich  erwarben  und  ver- 
hauften  die  Bauern  Produkte  wie  Dienstleistungen  zunächst 
in  der  Leihform  und  Bittarbeit,  sodann  auch  in  der  Form  des 
. 'Jaturaltausches.  In  den  Verhältnissen  zwischen  Bauerund 
]lojar  (Herr)  spielte  das  Geld  nur  ausnahmsweise  eine  Rolle, 
Allgemein  hatte  das  Geld  nur  die  Funktion  eines  Wert- 
] nessers.  Sogar  bis  in  die  neueste  Zeit  hinein,  als  den  Bauern 
: chon  die  Bedeutung  des  Geldes  klar  geworden  war,  be- 
zahlten sie  noch  mit  Vieh,  Grundstücken,  Pelzjacken  usw. 
Auf  diese  Weise  konnte  sich  die  Naturalwirtschaft  bei  den 
Bauern  auch  nach  der  Einführung  der  Geldwirtschaft  bei 
den  fiskalischen  Kassen  erhalten. 

In  den  Städten  war  der  Geldverkehr  durch  die  Mannig- 
laltigkeit  der  Münzsorten  und  die  Verschiedenheit  der 
Ivurse  ungeheuer  erschwert.  Bis  1867  hat  der  Kleinver- 
l:ehr  sich  österreichischer,  russischer  und  türkischer  Geld- 
! orten,  der  Großverkehr  der  österreichischen  Dukaten  be- 
dient 2);  denn  weder  in  der  Moldau,  noch  in  der  Wallachei 
wurden  Münzen  geprägt.  Deshalb  existierte  auch  kein 
Münzamt.  — Diese  Unsicherheit  der  Währung  rief  allseitig 
las  Verlangen  nach  einer  Regelung  der  Münzverhältnisse 
liervor.  Anfang  der  60er  Jahre  drang  man  eifrig  darauf,  die 
ungeregelten  Zustände  durch  Schaffung  eines  nationalen 
Münzsystems  zu  beseitigen. 


1)  Neigebaur,  a.  a.  0.,  S.  173:  „Eine  große  Belästigung  ist  es 
liier,  daß  das  Geld  bei  den  Staatskassen  einen  andern  Kurs  hat,  als  im 
; ;ewöhnlichen  Verkehr"  (um  das  Jahr  1848). 

2)  Aus  dem  Leben  König  Karls  von  Rumänien,  Bd.  I,  S.  235.  Ver- 
gleiche auch  Neigebau  r,  ebenda  S.  173;  ,,Nur  mit  österreichischen 
lukaten,  Zwanzig-Kreuzern  und  russischen  Silberrubeln  darf  der  Ab- 
(abepflichtige  vor  dem  Beamten  erscheinen,  der  natürlich  illegiales 
3eld  ohne  bedeutenden  Abzug  nicht  annimmt." 
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B,  Wirtschaftliche  Einseitigkeit 
(ausgesprochenes  Agrarland), 

Das  zweite  Hemmnis  zur  Bildung  eines  ausgedehnten 
Absatzmarktes  ist  die  Einseitigkeit  der  rumänischen  Volks- 
wirtschaft im  Sinne  eines  ausgesprochenen  Agrarlandes. 

Dieser  reine  landwirtschaftliche  Charakter  der  rumäni- 
schen Volkswirtschaft  kennzeichnet  sich  dadurch, 

a)  daß  80%  der  Gesamtbevölkerung  mit  der  Landwirt- 
schaft sich  beschäftigende  Bauern  sind, 

1860  waren  von  einer  Gesamtbevölkerung  von  4,3  Mil- 
lionen Menschen  3,5  Millionen  Landbewohner  und  nur  0,8 
Millionen  Stadtbewohner,  Auf  10  000  Einwohner  berechnet, 
machten  die  ersteren  über  8000,  d.  h.  über  vier  Fünftel  aus. 
Werden  nur  die  erwerbsfähigen  Familienhäupter  berück- 
sichtigt, so  gab  es  von  974  000  Familienhäuptern  684  000, 
d,  h,  ungefähr  80^, o,  die  nur  in  der  Landwirtschaft  tätig  waren. 

b)  daß,  wie  schon  auf  Seite  15  gezeigt  worden 
ist,  die  landwirtschaftlichen  Produkte  1860  ungefähr 
89  % der  Gesamtproduktion  Rumäniens  ausmachen , 
die  gewerblichen  Produkte  nur  ll°/„.  Noch  deutlicher 
zeigt  sich  die  Einseitigkeit  des  Agrarcharakters  Ru- 
mäniens in  seinem  auswärtigen  Handel.  1871  -)  be- 
trug der  Ausfuhrhandel  176  Mill,  Lei.  Darunter  werden 
als  Fabrikate  die  Petroleumerzeugnisse  mitgerechnet.  Sie 
betragen  0,7  Mill,  Lei.  Alle  übrigen  ausgeführten  Produkte 
sind  landwirtschaftliche  Erzeugnisse.  Unter  diesen  nimmt 
das  Getreide  einen  hervorragenden  Platz  mit  133  Mill,  Lei 
ein,  d,  h,  mehr  als  75%  der  Gesamtausfuhr, 

c)  daß  auch  die  Städte  bis  in  die  letzte  Zeit  noch  Land- 
wirtschaft innerhalb  der  Stadtgrenzen  getrieben  haben.  Hier 
herrschte  noch  bis  Anfang  des  19,  Jahrhunderts  teilweise  die 
Naturalwirtschaft.  In  einigen  Städten  sieht  man  heute  noch 
„die  niedrigen  finsteren  Buden,  in  denen  billige  minder- 
wertige Waren  verkauft  werden.  Die  Bauern  tauschen  nach 
demselben  System  gute  Naturalien  gegen  schlechte  Fabri- 
kate ein“  ^). 

1)  Notice  sur  la  Roumanie,  S.  144. 

2)  P,  S.  Aurelian,  a.  a.  0.,  S.  180  ff. 

3)  J o r g a,  Geschichte  des  rumänischen  Volkes,  Bd,  II,  S,  458. 
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Die  Folgen  des  einseitig  agrarischen  Wirtschaftslebens 
i ind  mannigfaltig;  alle  zielen  dahin,  dieBildung  eines  großen 
Absatzmarktes  zu  hemmen. 

Erstens  folgt  daraus  eine  Dezentralisation  des 
Bedarfes,  die  von  der  Eigenart  der  bäuerlichen  Ansied- 
lungen  abhängt.  Diese  sind  nämlich  Dörfer,  d.  h.  kleine 
. \.nsiedlungsorte  (mit  meist  nur  500  Einwohnern),  die  im 
] lohen  Gebirge  wie  auf  dem  öden  Lande  zerstreut  liegen. 
Sodann  die  wirtschaftliche  Tatsache,  daß  der  Bauer  seine 
1 näßigen  Bedürfnisse  in  der  eigenen  Wirtschaft^) 
befriedigt. 

Der  Wohnungsbedarf  ist  gering.  Es  dominiert 
loch  das  aus  Ruten  und  Lehm  gebaute  Haus  mit  dem  Mais- 
1 tengel-  oder  Strohdach.  — Was  dafür  an  Rohmaterialien 
Lehm,  Stroh,  Ruten,  Maisstengel,  Holz)  gebraucht  wird, 
iefert  ihm  die  eigene  Wirtschaft  und  die  Umgebung. 

Auch  den  größten  Teil  der  Kleidung  liefert  dem 
Bauern  die  eigene  Wirtschaft  und  die  Arbeit  der  Familie, 
janz  allgemein  wird  Flachs  und  Hanf  angebaut.  Wo  die 
Schafzucht  dominiert,  besonders  in  Gebirgsgegenden,  ist  es 
iblich,  die  Wolle  für  eigene  Kleidung  zu  verwenden. 

Der  Bedarf  an  gewerblichen  Erzeugnissen  wird  in  der 
Hauptsache  von  den  dem  Dorf  eingegliederten,  aber  selb- 
itändigen  Handwerkern,  Schmied  und  Stellmacher,  befrie- 
ligt.  Die  meisten  von  ihnen  treiben  auch  Landwirtschaft. 
3er  Restbedarf  an  gewerblichen  Erzeugnissen  wird  befrie- 
ligt  entweder  durch  den  Besuch  der  Jahrmärkte  oder  durch 
die  Hausierer. 

Ebenso  wie  in  der  Bauernwirtschaft  wurde  auch  in  der 
Tutswirtschaft  der  früheren  Zeit  ein  wesentlicher 
Feil  des  Bedarfes  an  gewerblichen  Erzeugnissen  noch  im 

1)  Kurz,  aber  treffend  beschreibt  das  Leben  der  Bauern  in  den 
iOer  Jahren  N e i g e b a u r,  a.  a.  O.,  S.  244:  „Seine  Bedürfnisse  er- 
strecken sich  nicht  weiter  als  auf  die  dürftigste  Nahrung  und  Beklei- 
lung  des  Körpers.  Hier  braucht  der  Bauer  zu  seinem  Wagen  kein 
?-isen;  das  Tuch  zum  groben  Mantel  und  die  Leinwand  zu  Hemden 
ind  Hosen  macht  ihm  sein  Weib,  und  seinen  Pelz  und  seine  Mütze 
limmt  er  von  den  Schafen  seiner  Herde.  Auch  seine  elende  Wohnung 
ind  die  wenigen  Gerätschaften,  die  er  braucht,  verfertigt  er  sich  selbst 
nit  der  Holzaxt.  Das  einzelne  Haus  genügt  sich  selbst.“  (Seite  290.) 
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Rahmen  der  Eigenproduktion  gedeckt.  Zuerst  bediente  sich 
der  Grundherr  der  Zigeuner-Sklaven,  nach  Verfall  des 
Bauerntums  (1600)  auch  der  Leibeigenen;  außerdem  er- 
gänzte sich  sein  Haushalt  von  außen  her  und  zwar  durch  Ab- 
gaben und  Geschenke  von  gewerblichen  Produkten,  welche 
die  Bauern  an  ihn  ablieferten  Aber  auch  der  Nahrungs- 
und Kleidungsbedarf,  wenigstens  der  Gutsarbeiter,  gering 
wie  er  ist,  wird  größtenteils  ohne  Zuhilfenahme  fremder  ge- 
werblicher Arbeit  gedeckt. 

C.  Ausländische  Konkurrenz  (Freihandel) . 

Als  letztes,  indirekt  hemmendes  Moment  ist  die  aus- 
ländische Konkurrenz  zu  bezeichnen.  Diese  kann  insofern 
der  Bildung  eines  nationalenAbsatzmarktes  entgegenwirken, 
als  der  inländische  Markt,  dem  Auslande  preisgegeben,  zur 
Schädigung  der  nationalen  Industrie  beitragen  kann.  Der 
Markt,  einmal  verloren,  ist  nur  unter  schweren  Bedingungen 
wieder  zu  erobern.  Das  hat  zum  Teil  der  Zollkrieg  zwischen 
Österreich-Ungarn  und  Rumänien  erwiesen.  Eine  solche 
Schädigung  muß  besonders  auf  die  zurückgebliebenen  Volks- 
v/irtschaften  nachteilig  wirken. 

Die  staatliche  Wirtschaftspolitik  hat  überall  da  einzu- 
greifen, wo  die  Mittel  der  Privaten  zur  Hebung  eines  im 
Interesse  der  Volkswirtschaft  liegenden  wirtschaftlichen 
Zweiges  versagen. 

Eines  dieser  Gebiete  ist  zweifelsohne  die  Fabrikindu- 
strie. In  ihren  Anfängen  ist  sie  überall  und  immer  der 
Staatshilfe  bedürftig  gewesen. 

Schon  in  den  70er  Jahren  wird  in  Rumänien  die  Klage 
laut  et  ,,daß  der  Mangel  einer  rumänischen  Industrie  nicht 
nur  der  rückständigen  Kultur  des  Volkes  zu  verdanken  sei, 
sondern  es  müsse  auch  anerkannt  werden,  daß  die  rumäni- 
sche Regierung  noch  keine  Maßregel  getroffen  habe,  um  die 
Lage  der  nationalen  Industrie  zu  erleichtern." 

Die  Ursache  der  Vernachlässigung  einer  Industrieförde- 
rungspolitik ist  unter  anderem  sicherlich  auch  darin  zu  fin- 
den, daß  die  rumänischen  Staatsmänner,  die  ihre  höhere  Bil- 
dung in  Westeuropa  (meist  Paris)  genossen  haben,  durch  die 

1)  Madgearu,  Zur  industriellen  Entwicklung  Rumäniens,  S.  11. 

2)  P.  S.  Aurelian,  Tera  Nostra,  S,  136. 
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freihändlerische  liberale  Schule  Adam  Smiths  beeinflußt 
waren.  Und  nicht  nur  die  Staatsmänner,  sondern  auch  die 
Gesellschaft  und  Literatur  von  den  50er  bis  in  die  80er 
Jahre  stand  besonders  im  Zeichen  des  durch  J,  B,  Say 
n Frankreich  eingeführten  und  populär  gewordenen  Libe- 
ralismus des  A,  Smith, 

Gleichzeitig  mit  der  Union  beider  Fürstentümer  unter 
Fürst  Cuza  (1859)  sollte  die  absolute  Handelsfreiheit  ein- 
seführt  werden.  In  der  Botschaft  äußerte  sich  der  Fürst 
svie  folgt  2):  „Wir  können  kein  Schutzzollsystem  zugeben, 
und  dürfen  wir  uns  glücklich  schätzen,  daß  auf  unsrem  Bo- 
den keine  künstliche  Industrie  sich  befindet,  die  ihre  Exi- 
stenz und  Kraft  speziell  einem  Gesetze  verdankt.  Die  Re- 
gierung dürfe  in  Folge  dessen  zu  Gunsten  keiner  einzigen 
intervenieren,  denn  unter  dem  Vorwände,  die  nationale 
Industrie  zu  schützen,  geschehe  nichts  andres,  als  daß  die 
Interessen  der  ganzen  Nation  zu  Gunsten  einiger  Privater 
geschädigt  würden.  Vor  solchen  Fehlern  müsse  aber  die 
Regierung  sich  hüten  und  alle  Zölle  müßten  ausschließlich 
Finanzzölle  sein," 

Im  Inland  erregte  diese  Erklärung  der  Regierung  keinen 
Widerspruch,  da  die  Interessen  der  Großgrundbesitzer  und 
des  Handelsstandes  in  keiner  Weise  dadurch  geschädigt  wur- 
den, Eine  industrielle  Klasse,  die  einen  Widerspruch  hätte 
geltend  machen  können,  war  noch  nicht  vorhanden. 

In  diesem  Geiste  wurde  1875  der  erste  Handelsvertrag 
Rumäniens  mit  Österreich-Ungarn  abgeschlossen.  Der  Form 
nach  könnte  der  Vertrag  als  ein  Übergang  zum  Schutzzoll 
gelten,  da  vorher  Freihandel  war^)  In  Wirklichkeit  ist  der 

1)  P.  S.  A u r e 1 i a n,  ebenda,  S,  138:  „Die  Leichtigkeit,  mit  der 
bei  uns  die  ökonomischen  Prinzipien  der  herrschenden  Schule  Eng- 
lands und  Frankreichs  sich  eingebürgert  haben,  hat  nicht  wenig  dazu 
beigetragen,  die  Rumänen  zu  überzeugen,  daß  ihr  l.and  der  Landwirt- 
schaft gewidmet  sein  muß;  deshalb  dürften  sie  sich  nicht  mit  Industrie 
beschäftigen;  die  Industrie  würde  von  selbst  entstehen,  wenn  die  Zeit 
kommen  würde." 

2)  C.  J.  B a i c o i a n u,  Geschichte  der  rumänischen  Zollpolitik, 
S.  105. 

3)  Nach  Schmoll  er,  Grundriß,  Bd.  IL  S.  619,  sollen  die  Han- 
delsverträge mit  Meistbegünstigung  nur  wesentlich  freihändlerische 
Hilfsmittel  sein. 
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durch  den  Vertrag  festgelegte  Schutzzoll  niedriger  als  vor- 
her. 

In  den  seit  1848  zollgeeinigten  Fürstentümern  wurden 
5%ige  Zölle  erhoben.  Als  1866  unter  Fürst  Carol  den 
zerrütteten  Finanzverhältnissen  des  Landes  ein  Ende  ge- 
macht werden  sollte,  wurde  Abhilfe  durch  Erhöhung  des 
Einfuhrzolls  auf  7JL  % ")  geschaffen. 

Unter  dieser  Zollerhöhung,  besonders  auch  unter  den 
Schwierigkeiten  eines  mangelhaften  Tarifierungssystems  und 
eines  ungeregelten  Verkehrs,  litt  der  Handel  der  westeuro- 
päischen Staaten,  speziell  der  Österreich-Ungarns^),  mit 
Rumänien, 

Eine  bedeutende  Erleichterung  trat  in  den  Jahren 
1870 — 75  dadurch  ein,  daß  1,  von  den  Eisenbahnanlagen 
schon  1240  km  im  Betrieb  waren,  2,  1875  die  Aufstellung 
eines  Konventionaltarifs  erfolgte,  wodurch  Regel  und  Stetig- 
keit für  eine  Dauer  von  10  Jahren  im  Tarifierungssystam 
geschaffen  wurde.  Formell  fußte  der  Tarif  auf  der  Basis 
eines  7%igen  Zolles,  tatsächlich  aber  entsprach  er  einer 
3'7„igen  Tarifierung^), 

Der  Vertrag  beruhte  auf  der  Meistbegünstigungs- 
klausel. Außerdem  willigte  Rumänien  in  folgende  Zuge- 
ständnisse 5)  ein: 

Die  Durchfuhrzölle  wurden  aufgehoben.  Was  die  Ein- 
fuhrzölle anbetrifft,  so  sollten  gewisse  Warengattungen  zoll- 
frei sein.  Darunter  waren  ®)  Getreidemehl  (Art.  51 — 57  des 
Konventionaltarifes),  Mehlteigwaren  (Art.  58,  59),  alle  Far- 
bensorten und  sonstige  chemische  Produkte  (Art,  192 — 230), 
alle  zur  Kerzen-  und  Seifenfabrikation  nötigen  Rohstoffe 
(Art.  275),  sodann  Häute  (Art.  316  a u,  b). 


1)  K.  G r ü n b e r g,  Die  handelspolitischen  Beziehungen  Öster- 
reich-Ungarns zu  den  Ländern  an  der  unteren  Donau,  Leipzig  1902, 
S.  27;  auch  Baicoianu,  a.  a.  0„  S,  203. 

2)  C.  Baicoianu,  a.  a.  O.,  S,  129,. 

3)  G r ü n b e r g,  a.  a.  O.  S.  21. 

4)  C.  Baicoianu,  Cateva  cuvinte  asupra  politicei  uoastre  va- 
male  si  comerciale  de  la  1875  pana  in  prezent.  Bucarest,  1901,  S.  2. 

5)  Grünberg,  a.  a.  0.,  S.  33  ff, 

6)  Siehe  bei  Baicoianu,  „Cateva  cuvinte"  etc.  abgedruckt  „Die 
General-  und  Konventionaltarife  von  1876 — 1886,“  S.  340 — 420, 
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Daneben  brachte  der  Vertrag  für  Rumänien  die  Besei-  | 

iigung  aller  kommunalen  Verbrauchsabgaben  für  diejenigen  Ji 

Warensorten,  die  nicht  in  Rumänien  erzeugt  wurden.  . ' 

Welche  Konzessionen  machte  nun  Österreich-Ungarn 
Rumänien  gegenüber?  Darauf  gibt  Grünberg  die  Ant- 
A /^ort  1) : 

,,Die  Konzessionen  trugen  im  allgemeinen  den  Charak-  i 

1er  von  Begünstigungen  im  Grenzverkehr  und  waren  — in  ^ 

lietreff  der  Vieheinfuhr  aus  Rumänien  — nicht  gebunden 
verbindlich),  sodaß  letzteres  (Rumänien)  kein  Recht  auf 
ihre  Aufrechterhaltung  während  der  ganzen  Vertragsdauer  i 

orwarb.  Man  sieht  also,  daß  der  Vertrag  die  zollpolitische 
Bewegungsfreiheit  der  Monarchie  auch  Rumänien  selbst 
gegenüber  in  keiner  Weise  eingeengt  hat.“  i 

Infolge  dieses  Vertrages,  wie  der  einigermaßen  ent- 
vickelten  Verkehrsmittel,  stieg  der  Export  Österreich-Un- 
[arns  nach  Rumänien  ungemein  stark. 

Vorher,  im  Jahrfünft  von  1861 — 65,  betrug  die  Gesamt- 
ünfuhr  Rumäniens  im  Durchschnitt  70  Mill.  Lei  ^).  Daran 
jeteiligte  sich  Österreich-Ungarn  mit  33,8  Mill.  Lei,  d.  h. 
l8°/o.  Zehn  Jahre  später,  im  Jahrfünft  von  1871 — 75,  betrug 
die  durchschnittliche  Gesamteinfuhr  102,7  Mill.  Lei.  Die 
Beteiligung  Österreich-Ungarns  belief  sich  auf  40,7  Mill,  Lei, 
d,  h.  40‘Vo,  Wie  ersichtlich,  beträgt  die  absolute  Zunahme 
lur  7 Mill,  Lei,  während  relativ  der  Anteil  um  8°/o  sinkt, 

Mun  steigt  gleich  im  Jahre  nach  dem  Vertrag  die  Einfuhr 

nicht  nur  absolut,  sondern  auch  im  Verhältnis  zu  den  ande-  ) 

ren  Staaten  ganz  gewaltig.  Absolut  in  Mill,  Lei  und  im 

Prozentsatz  der  Gesamteinfuhr  beträgt  der  österreichische 

Import  ^) : 


in  Mill.  Lei 

1876  I.  Sem.  62,9 

50,7«/o 

in 

1880 

Mill.  Lei 
126,4 

49, n 

1877  179,7 

53,5  „ 

1881 

134,9 

49,1  „ 

1878  168,0 

54,8  „ 

1882 

134,5 

50,0  „ 

1879  124,7 

49,1  „ 

1883 

153,9 

42,8  „ 

im  Durchschnitt 

50,0«/, 

1)  jrünberg,  ebenda  S.  36, 

2)  Baicoianu,  Zollpolitik,  S.  163,  165. 

3)  G r ü n b e r g,  a.  a.  0,,  S.  58  ff. 
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Die  Bewegung  der  einzelnen  Gruppen  von  Importwaren 
zeigt,  daß  Österreich-Ungarn  in  sämtlichen  Warenklassen, 
wenige  Artikel  ausgenommen,  alle  anderen  Nationen  weit 
überflügelt  hatte  ‘) 

Die  Wirkung  des  1875  abgeschlossenen  Vertrages  auf 
die  rumänische  Volkswirtschaft  schildern  die  rumänischen 
Nationalökonomen  folgendermaßen: 

Prof,  J o r g a 2)  schreibt:  ,, Wirtschaftlich  war  der  Ver- 
trag ganz  verfehlt.  Die  Viehausfuhr  wurde  unter  der  Gel- 
tung des  Vertrages  immer  mehr  eingeschränkt.  Österreich 
dagegen  konnte  beinahe  ungehindert  alle  Fabrikate  einfüh- 
ren, alles,  bis  zu  den  gewöhnlichsten  Holzgegenständen,  wie 
Löffel  für  den  Bauer,  Bürstenhalter  und  dergleichen,  und 
zwar  wurden  lächerlich  billige  Preise  für  oft  lächerlich 
schlechte  Waren  gezahlt."  An  einer  anderen  Stelle  führt  er 
weiter  aus:  ,,Seit  diesem  Vertrag,  der  die  Einfuhr  der  Klei- 
dungsstoffe ungemein  begünstigte,  ist  die  Kultur  der  zu  Ge- 
weben verwendeten  Pflanzen,  zum  großen  Schaden  der 
häuslichen  Wirtschaft  der  Bauern  und  zum  Nachteil  der 
Volkskunst,  sehr  zurückgegangen“  '*). 

Ähnlich  urteilt  Aurelian'^):  ,,Der  Handelsvertrag 
hat  zum  Verschwinden  des  Hausfleißes  in  den  Städten  bei- 
getragen, denn  die  österreichische  Industrie  verstand  es,  sich 
dem  Geschmacke  der  wallachischen  Bevölkerung  anzupas- 
sen, Es  wurden  wohlfeile  Surrogate  hergestellt,  die  den 
Hausfleiß  überflüssig  machetn.“ 

Ebenso  scharf  ist  auch  Baicoianu  5j:  „Die  Anfänge 
einer  Fabrikindustrie  wurden  zur  Unmöglichkeit  gemacht; 
alle  Versuche  nach  einer  industriellen  Betätigung  wurden  er- 
stickt, und  die  Hausindustrie  war  in  kurzer  Zeit  vernichtet.“ 

Minister  Costinescu  schreibt  auch:  ,, Durch  den  Ta- 
rif von  1875  wurde  nicht  nur  die  handwerksmäßige,  sondern 
auch  die  Fabrikindustrie  vernichtet.  Kleider,  Schuhwaren, 
alle  Konfektionswaren  kamen  fertig  aus  Wien  und  besonders 


1)  Siehe  die  ausführlichen  statistischen  Tabellen  bei  Grünberg, 
a.  a.  O.,  S,  60—62. 

2)  N.  J o r g a,  Gesch.  des  rumänischen  Volkes,  Bd.  II,  S,  422. 

3)  N.  J o r g a,  ebenda,  S.  407. 

4)  Aurelian,  ,, Unsere  Zollpolitik“,  Bukarest  1890. 

5)  Baicoianu,  Cateva  cuinte,  S.  10. 


3 


— 32  — 


Daneben  brachte  der  Vertrag  für  Rumänien  die  Besei- 
tigung aller  kommunalen  Verbrauchsabgaben  für  diejenigen 
\ /arensorten,  die  nicht  in  Rumänien  erzeugt  wurden. 

Welche  Konzessionen  machte  nun  Österreich-Ungarn 
F umänien  gegenüber?  Darauf  gibt  Grünberg  die  Ant- 

^ ' nu  1 

„Die  Konzessionen  trugen  im  allgemeinen  den  Charak- 

t jr  von  Begünstigungen  im  Grenzverkehr  und  waren  — m 
Betreff  der  Vieheinfuhr  aus  Rumänien  — nicht  gebunden 
(verbindlich),  sodaß  letzteres  (Rumänien)  kein  Recht  auf 
iire  Aufrechterhaltung  während  der  ganzen  Vertragsdauer 
« rwarb.  Man  sieht  also,  daß  der  Vertrag  die  zollpolitische 
Bewegungsfreiheit  der  Monarchie  auch  Rumänien  selbst 
];egenüber  in  keiner  Weise  eingeengt  hat,“ 

Infolge  dieses  Vertrages,  wie  der  einigermaßen  ent- 
wickelten Verkehrsmittel,  stieg  der  Export  Österreich-Un- 
ijarns  nach  Rumänien  ungemein  stark. 

Vorher,  im  Jahrfünft  von  1861 — 65,  betrug  die  Gesamt- 
ünfuhr  Rumäniens  im  Durchschnitt  70  Mill.  Lei  2).  Daran 
)eteiligte  sich  Österreich-Ungarn  mit  33,8  Mill,  Lei,  d,  h. 
18°/o.  Zehn  Jahre  später,  im  Jahrfünft  von  1871  75,  betrug 

die  durchschnittliche  Gesamteinfuhr  102,7  Mill,  Lei.  Die 
Beteiligung  Österreich-Ungarns  belief  sich  auf  40,7  Mill,  Lei, 
d.  h.  40‘7o>  Wie  ersichtlich,  beträgt  die  absolute  Zunahme 
nur  7 Mill.  Lei,  während  relativ  der  Anteil  um  8°/o  sinkt. 
Nun  steigt  gleich  im  Jahre  nach  dem  Vertrag  die  Einfuhr 
nicht  nur  absolut,  sondern  auch  im  Verhältnis  zu  den  ande- 
ren Staaten  ganz  gewaltig.  Absolut  in  Mill,  Lei  und  im 
Prozentsatz  der  Gesamteinfuhr  beträgt  der  österreichische 


Import  : 

in  Mill.  Lei 

in 

Mill.  Lei 

1876  I.  Sem.  62,9 

50, ru 

1880 

126,4 

49,rio 

1877 

179,7 

53,5  „ 

1881 

134,9 

49,1  „ 

1878 

168,0 

54,8  „ 

1882 

134,5 

50,0  „ 

1879 

124,7 

49,1  „ 

1883  153,9 

im  Durchschnitt 

42,8  „ 
50,0«/o 

1)  jrünberg,  ebenda  S.  36. 

2)  Baicoianu,  Zollpolitik,  S.  163,  165, 

3)  G r ü n b e r g,  a.  a.  0.,  S.  58  ff. 


I 


— 33  — 

Die  Bewegung  der  einzelnen  Gruppen  von  Importwaren 
zeigt,  daß  Österreich-Ungarn  in  sämtlichen  Warenklassen, 
wenige  Artikel  ausgenommen,  alle  anderen  Nationen  weit 
überflügelt  hatte  ') 

Die  Wirkung  des  1875  abgeschlossenen  Vertrages  auf 
die  rumänische  Volkswirtschaft  schildern  die  rumänischen 
Nationalökonomen  folgendermaßen: 

Prof,  Jorga^j  schreibt;  „Wirtschaftlich  war  der  Ver- 
trag ganz  verfehlt.  Die  Viehausfuhr  wurde  unter  der  Gel- 
tung des  Vertrages  immer  mehr  eingeschränkt,  Österreich 
dagegen  konnte  beinahe  ungehindert  alle  Fabrikate  einfüh- 
ren, alles,  bis  zu  den  gewöhnlichsten  Holzgegenständen,  wie 
Löffel  für  den  Bauer,  Bürstenhalter  und  dergleichen,  und 
zwar  wurden  lächerlich  billige  Preise  für  oft  lächerlich 
schlechte  Waren  gezahlt,"  An  einer  anderen  Stelle  führt  er 
weiter  aus:  ,,Seit  diesem  Vertrag,  der  die  Einfuhr  der  Klei- 
dungsstoffe ungemein  begünstigte,  ist  die  Kultur  der  zu  Ge- 
weben verwendeten  Pflanzen,  zum  großen  Schaden  der 
häuslichen  Wirtschaft  der  Bauern  und  zum  Nachteil  der 
Volkskunst,  sehr  zurückgegangen“  '^), 

Ähnlich  urteilt  A u r e 1 i a n ^) : ,,Der  Handelsvertrag 

hat  zum  Verschwinden  des  Hausfleißes  in  den  Städten  bei- 
getragen, denn  die  österreichische  Industrie  verstand  es,  sich 
dem  Geschmacke  der  wallachischen  Bevölkerung  anzupas- 
sen, Es  wurden  wohlfeile  Surrogate  hergestellt,  die  den 
Hausfleiß  überflüssig  machetn,“ 

Ebenso  scharf  ist  auch  Baicoianu  5):  ,,Die  Anfänge 
einer  Fabrikindustrie  wurden  zur  Unmöglichkeit  gemacht; 
alle  Versuche  nach  einer  industriellen  Betätigung  wurden  er- 
stickt, und  die  Hausindustrie  war  in  kurzer  Zeit  vernichtet,“ 

Minister  Costinescu  schreibt  auch:  ,, Durch  den  Ta- 
rif von  1875  wurde  nicht  nur  die  handwerksmäßige,  sondern 
auch  die  Fabrikindustrie  vernichtet.  Kleider,  Schuhwaren, 
alle  Konfektionswaren  kamen  fertig  aus  Wien  und  besonders 

1)  Siehe  die  ausführlichen  statistischen  Tabellen  bei  Grünberg, 
a.  a.  0.,  S.  60 — 62. 

2)  N.  J o r g a,  Gesch.  des  rumänischen  Volkes,  Bd.  II,  S,  422. 

3)  N,  J o r g a,  ebenda,  S.  407. 

4)  Aurelian,  „Unsere  Zollpolitik",  Bukarest  1890. 

5)  Baicoianu,  Cateva  cuinte,  S.  10. 
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aus  Budapest;  das  Weizenmehl  kam  aus  den  berühmten 
Budapester  Mühlen,  das  Bauholz  aus  Ungarn  und  der  Buco- 
vina,  die  Lederwaren,  das  Papier  und  das  Tuch  aus  Öster- 
reich. Alle  entsprechenden  inländischen  Industrien  und 
Handwerke  waren  vollständig  vernichtet“  ’),  — Was  aus 
diesen  Äußerungen  für  unsere  Betrachtung  von  Wert  war, 
das  ist  die  allgemeine  Stimmung,  die  gegen  den  im  freihänd- 
lerischen Sinne  “)  geschlossenen  Vertrag  gerichtet  war. 

Die  handelsfreiheitliche  Richtung  dauerte  bis  Anfang  ‘ 

der  90er  Jahre,  als  eine  vollständige  Umwandlung  eintrat. 

Nachdem  die  Hemmnisse,  die  der  Bildung  eines  der 
nationalen  Industrie  förderlichen  Absatzmarktes  entgegerv- 
wirkten,  geschildert  worden  sind,  hat  nun  die  Untersuchung 
der  Mittel,  die  diese  Hemmnisse  beseitigen  können,  zu  fol- 
gen. Es  wird  sich  zeigen,  daß  einige  Hemmnisse  beseitigt 
worden  sind,  nämlich  die  lokale  Gebundenheit  und  die  aus- 
ländische Konkurrenz.  Andere  dagegen,  weil  in  der  Natur 
der  Sache  selbst  begründet,  haben  nicht  beseitigt  werden 
können. 

2.  Bildung  des  Absatzmarktes. 

A.  Beseitigung  der  lokalen  Gebundenheit. 
ajAbschaffungderBinnenzölle. 

Das  Reglement  Organique,  1832  vom  General 
K i s s e 1 e,  dem  russischen  Bevollmächtigten  in  Rumänien 
verfaßt,  ist  das  erste  Gesetz,  wodurch  alle  inneren  Zölle  ab- 
geschafft und  an  die  Grenzen  des  Landes  gelegt  wurden.  Die  » 

Verzollung  des  Binnenhandels  wurde  nämlich  beseitigt, 

„weil  dadurch  die  Interessen  des  Handels  und  aufkommen- 
den Gewerbestandes  gefährdet  werden  konnten,  während  es 
Aufgabe  des  Staates  sein  muß,  für  das  Gedeihen  dieser  so 

1)  Zeitung  Viitarul  vom  23.  Januar  1912. 

2)  Es  bestätigt  sich  auch  die  Behauptung  Schmollers,  daß 

die  1865 — 1880  entstandenen  Verträge  am  günstigsten  dort  wirken,  wo 
sie  wirtschaftlich  hochstehende  oder  doch  von  Natur  verschieden  aus- 
gestattete Staaten  schlossen,  und  daß  die  kleinen  zurückgebliebenen  ' 

Staaten,  die  große  Konzessionen  machten,  mit  der  Zeit  die  Empfindung 

bekamen,  daß  die  überleg  enen  Staaten  dabei  allein 
ader  überwiegend  gewannen.  Grundriß,  Bd.  II,  S.  619. 
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wichtigen  Stände  mit  allen  Mitteln  zu  sorgen",  wie  es  im 
Reglement  heißt  ^).  Auch  die  von  den  Fürsten  an  einzelne 
Bojaren  und  Klöster  gemachten  Übertragungen  von  Zöllen 
• wurden  aufgehoben.  — Außerdem  wurde  grundsätzlich  die 

Ein-  und  Ausfuhrfreiheit  erklärt.  Merkwürdigerweise  fin- 
den wir  einige  Maßnahmen,  die  eine  Industrieförderungs- 
tendenz zu  tragen  scheinen.  So  wird  die  Einfuhr  von  Stein- 
« kohle,  Maschinen  und  Werkzeugen  für  einheimische  Fabri- 

ken von  Einfuhrzöllen  befreit.  Da  Rumänien  zu  der  Zeit 
noch  keine  Eisenbahnen  besaß,  somit  der  Transport  teuer 
war,  haben  die  Vergünstigungen  keine  Wirkung  gehabt.  Die 
Zollsätze  betrugen  in  der  Periode  1835 — 1860  sowohl  für  den 
Ein-  wie  für  den  Ausfuhrhandel  3'’/u-  In  derselben  Zeit  sind 
die  Zollgefälle  beider  Fürstentümer  verpachtet  worden  ‘^). 
Sie  wurden  nach  fiskalischem  Gesichtspunkt  festgelegt  und 
ao  valorem  einbezogen.  Als  1860  die  Verpachtungszeit  ab- 
gelaufen war,  faßte  die  Zentralkommission  von  Focsani  den 
Entschluß,  die  Zölle  selbst  zu  verwalten.  Im  selben  Jahre 
wurde  zu  diesem  Zweck  ein  Gesetz  erlassen.  Seitdem  ist 
das  Zollwesen  modern  organisiert  worden  und  im  Handels- 
verkehr Rumäniens  eine  bedeutende  Erleichterung  einge- 
treten ^).  Von  der  Zeit  an  vollzieht  sich  der  Außenhandel 
regelmäßiger  und  stetiger.  Selbst  für  die  Industrie  ist  durch 
die  Rationalisierung  des  Zolltarifs  die  Grundlage  einer  un- 
gestörten Entwicklung  gegeben.  Die  Rationalisierung  be- 
sieht darin,  daß  1.  ein  einheitlicher  Gedanke  dem  Zolltarif 
zu  Grunde  gelegt  wurde,  und  2.  darin,  daß  die  Zollsätze 
gemäß  diesem  Plane  logisch  abgestuft  wurden.  Die  Miß- 
stände, die  aus  der  Nichtbeachtung  dieses  Prinzips  erwach- 
sen können,  zeigt  die  Anwendung  des  Tarifs  vom  25.  Juni 
1891,  umgeändert  1893^),  der  bis  1906  gegolten  hat.  Ihm 

1)  Regulamentul  Organie  al  Tarei  Romanesti,  Kap.  III  Sectiunea  I 
S.  25. 

2)  Ende  der  40er  Jahre  bezahlte  ein  österreichischer  General- 
pächter für  die  Zölle  der  Wallachei  die  Jahrespacht  von  375  000  frcs. 

3)  Für  die  weitere  Entwicklung  der  rumänischen  Zollpolitik  siehe 
den  Abschnitt  über  Schutzzoll  Seite  56. 

4)  Tarifa  drepturilor  de  Varna,  stabilita  prin  legea  din  25  Junie 
1891,  vollständig  abgedruckt  bei  B a i c o i a n u,  cateva  cuvmte,  An- 
hang S.  1—180. 
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wurde  außer  dem  rein  fiskalischen  Gesichtspunkt  der  Ge- 
danke einer  Begünstigung  der  nationalen  Industrie  zu  Grunde 
gelegt.  Die  Nachteile  einer  unlogischen  Durchführung  dieses 
Gedankens  für  manche  Industriezweige  haben  sich  rasch 
geltend  gemacht.  Darauf  beruhen  die  Klagen  der  Indu- 
striellen 1)  über  den  Zolltarif  und  das  Verlangen  nach  seiner 
Erneuerung.  Einige  Beispiele  zur  Erläuterung: 

1,  Nach  Artikel  251  ■)  beträgt  für  Wolle  aller  Art,  auch 
gekämmte  und  gefärbte,  der  Zollsatz  8 Lei.  Dies  hatte  zur 
Folge,  daß  nicht  allein  rohe  Wolle,  sondern  auch  fertig  ge- 
kämmte und  gefärbte  eingeführt  werden  konnte.  Dadurch 
gehen  zwei  Beschäftigungsmöglichkeiten  für  die  rumänische 
Textilindustrie  verloren.  Infolge  der  günstigen  Lage  für  die 
im  Auslande  verarbeitete  Wolle  wurde  sogar  die  inländische 
rohe  Wolle  vernachlässigt. 

2,  Ferner  beträgt  nach 

Art,  71  für  Kakao  in  Bohnen,  mit  oder  ohne  Hülsen  d.  Zs.  10  L. 

Art,  72  für  Kakao,,  gemahlen  oder  in  Tabletten  d.  Zs.  30  L. 

Art.  73  für  Kakaobutter  d.  Zs,  55  L. 

Sodann  nach  Art.  106'*)  für  Schokolade  oder  Surro- 
gate in  Pulver  oder  in  Tabletten  d.  Zs.  16  L, 

Da  der  koloniale  Rohstoff  Kakao  in  Pulverform  mehr 
belastet  war  als  sein  Fabrikat,  die  Schokolade,  so  ist  man 
gezwungen  worden,  den  Schmuggelhandel  zu  dulden. 

Es  wurde  nämlich  gepreßtes  Kakaopulver  in  Tabletten 
unter  der  Bezeichnung  Schokolade  eingeführt,  um  anstatt 
30  nur  16  Lei  Zoll  zu  bezahlen, 

3,  Nach  Art.  368  beträgt  für  Bauholz  der  Zollsatz  pro 
100  kg  5 Lei, 

Nach  Art.  370  beträgt  für  Faßdauben  der  Zollsatz  pro 
100  kg  1 Lei, 

Wie  ersichtlich,  ist  letzterer  Zollsatz  zu  niedrig  gestellt. 
Die  Folge  war,  daß  die  Einfuhr  der  Faßdauben  erleichtert 
wurde.  Weil  dadurch  die  ausländische  Produktion  begün- 

1)  Wünsche  der  Landwirte,  Industriellen  und  Handwerker  in  Be- 
zug auf  die  Änderung  des  Zolltarifs  von  1893,  Bukarest  1904, 

2)  Tariful  vamal  dia  1891,  modi  ficat  1893  S.  56. 

3)  Z o 1 1 g e s e t z,  ebenda,  S.  14. 

4)  Zollgesetz,  ebenda,  S.  22. 

5)  Zollgesetz,  ebenda,  S,  108. 
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stigt  war,  ließen  sich  ausländische  Produzenten  an  der  ru- 
mänischen Grenze,  besonders  in  Kronstadt,  nieder.  Unter 
Umständen  wurde  sogar  das  rumänische  Holz  nach  Sieben- 
bürgen ausgeführt,  um,  zu  Faßdauben  verarbeitet,  ins  Land 
zurückzukehren.  Dadurch  ist  ein  wichtiger  Zweig  der  rumä- 
nischen Industrie  geschädigt  worden. 

Ein  neuer  Zolltarif,  der  den  wirtschaftlichen  Verhält- 
nissen Rumäniens  Rechnung  tragen  sollte,  trat  1906  in 
Kraft. 

b)  Ausbildung  des  Verkehrswesens. 

Es  kann  als  allgemein  gelten,  daß  im  Falle  der  Indu- 
strialisierung eines  Landes  die  Verkehrsmittel  demVerkehrs- 
bedürfnis  vorangehen  müssen.  Die  kapitalistische  Großindu- 
strie stützt  sich  auf  diese  Verbindung,  ,,weil  ohne  sie  ein 
Fabrikunternehmen  durch  ungünstige  Betriebsresultate  rasch 
zum  Scheitern  gebracht  wird  und  nicht  warten  kann,  bis 
eine  der  wesentlichen  Vorbedingungen  der  Prosperität  nach- 
geholt wird“  -). 

Und  nicht  nur  für  die  Industrialisierung,  sondern  auch 
für  die  Entwicklung  der  Bodenproduktion  eines  Landes 
durch  den  Handel  sind  die  Verkehrswege  erste  Bedingung. 
Denn  was  Rumänien  bis  in  die  70er  Jahre  fehlte,  war  nicht 
Mangel  an  Bodenerzeugnissen;  was  ihm  fehlte,  war  aber  die 
Möglichkeit  kaufmännischer  Verwertung  seiner  landwirt- 
schaftlichen Produkte  inErmangelung  passender  und  billiger 
Transportmittel 

Hieraus  erklärt  sich,  daß  die  gesamte  Wirtschaftspoli- 
tik Rumäniens  von  1866  bis  in  die  90er  Jahre  vorwiegend 
eine  Handels-  und  Verkehrspolitik  war, 

a)  In  erster  Linie  aber  war  sie  eine  Eisenbahn- 
politik. Der  Grundplan  der  Eisenbahnanlagen  mußte 
davon  ausgehen,  daß  der  Verkehr  nach  der  Donau  und  auf 
ihr  flußabwärts  nach  der  See  strebt. 


1)  Ausführliches  über  diesen  Zolltarif  siehe  S.  57. 

2)  J.  G r u n z e 1,  System  der  Industriepolitik,  S.  98. 

3)  Moritz  Ströll,  Die  Handelspolitik  der  Balkanstaaten,  S,  5. 
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Obwohl  aber  der  Seeweg  für  den  rumänischen  Handel 
der  von  der  Natur  vorgeschriebene  schien,  war  er  dennoch 
aus  zwei  Gründen  nicht  vorzuziehen. 

Erstens:  ,,Der  Seeweg  war  einseitig  und  wegen  seiner 
Einseitigkeit  nicht  unbedenklich,  weil  er  das  ganze  Land  in 
hohem  Grade  wirtschaftlich  abhängig  machte  von  den  künf- 
tigen politischen  Schicksalen  des  Bosphorus  und  der  Darda- 
nellenstraße“ 1) 

Zweitens:  Da  die  Dobrodgea  noch  nicht  zu  Rumänien 
gehörte,  so  besaß  man  keine  Seehäfen;  man  mußte  sich  mit 
den  Donauhäfen  Braila  und  Galatz  aushelfen. 

Die  rumänische  Handelspolitik  mußte  darauf  bedacht 
sein,  Anschlüsse  an  die  russischen  Süd-West-  und  an  die 
österreich-ungarischen  Bahnen  zu  erlangen,  und  so  wurden 
mit  Österreich-Ungarn  vier  Anschlußpunkte,  mit  Rußland 
ein  Anschlußpunkt  gewonnen. 

Nach  Süden,  mit  Bulgarien  und  Serbien,  haben  wir  bis 
heute  noch  keine  direkte  Eisenbahnverbindung. 

In  diesem  Jahre  noch  (1914)  ist  im  Einverständnis  mit 
der  serbischen  Regierung  die  Bestimmung  getroffen  worden, 
eine  solche  direkte  Verbindung  zu  schaffen. 

Das  rumänische  Eisenbahnnetz  ist  seit  45  Jahren  in 
ständiger  Entwicklung  begriffen.  — Die  Gründungsperiode 
reicht  bis  in  die  90er  Jahre. 

Folgende  Zahlen  zeigen  die  Entwicklung  innerhalb  jedes 
Jahrzehnts: 

1869  -)  Bahnlänge  in  km  172 
1880  „ „ „ 1 313 

1890  „ „ „ 2 488 

1900  „ „ „ 3 099 

1911/12=')  „ „ „ 3 479 

Seit  1900,  als  die  Hauptbahnen  angelegt  waren,  ging  die 
Entwicklung  nur  ganz  langsam  vor  sich,  lüine  vergleichende 
Gegenüberstellung  der  Jahre  1873  und  1911/12  in  Bezug  auf 


1)  Moritz  Ströll,  Die  Handelspolitik  der  Balkanstaaten  (Sch. 
d.  Ves.  Sp.)  1842. 

2)  Romania,  1866 — 1906,  S,  425. 

3)  Staicovici,  Statistica  anuala  a Romaniei  1912,  S.  9. 
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die  Gesamtleistung  des  Eisenbahnverkehrs  wird  einen  nicht 
ganz  unbedeutenden  Aufschwung  erweisen. 


Es  gab  an 

1873 

1911  12 

Bahnlänge  in  Km. 

648 

3479 

Lokomotiven 

79 

772 

Güterwagen 

1376 

20.544 

Postwagen 

1 

6 

133 

Personenwagen 

383 

1.443 

Betriebseinnahmen 

9.— 

110.9  1 In 

Betriebsausgaben 

6.7 

65.2  Milk 

Saldo  (Nettoeinnahme) 

2.3 

45.7  1 Lei 

Einnahme  \ pj-o  Kilometer 

14.021 

I 31.891 

Ausgaben  / in  Lei 

10.406 

18.764 

Saldo  (Nettoeinnahme) 

3.625 

13.127 

Einen  guten  Überblick  gewähren  die  den  Angaben  des 
Dr.  L.  C o 1 e s c u ’)  entnommenen,  hier  eingefügten  Zahlen, 

Die  Fortschritte  sind  in  Verhältnisziffern  angegeben,  indem 
zum  Zwecke  der  Vergleichung  die  Größe  100  für  das  Jahr 
1866  eingesetzt  wird.  Danach  betrug  der  Fortschritt  der 
Eisenbahnen  in  Betrieb,  in  Länge  1866/0,  1876/100,  1886/152, 
1896/306,  1905/345,  mit  einer  Beförderung  von  Gütern  in 
Tonnengehalt  1866/0,  1876/100,  1886360,  1896/856,1905/1071.  ’ 

Noch  übersichtlicher  wird  der  Vergleich  Rumäniens  mit 
denHauptkulturstaaten  inBezug  auf  Bahnlänge  pro  100  qkm 
Fläche  und  pro  10  000  Einwohner. 


Es  ergibt  sich  für 

Bahnlänge  in 

Kilometern  pro 

100  qkm  Fläche 

10  000  Einwohner 

Deutschland 

11.4 

9,5 

England 

12.0 

8.3 

Frankreich 

9.3 

12.8 

Vereinigte  Staaten 

4.3 

43.1 

Rumänien  =*) 

2.4 

5.0 

1)  Progresele  Economice  ale  Romaniei,  1866 — 1906,  S.  26. 

2)  Helfer  ich,  Deutschlands  Volkswohlstand,  1888—1913,  S.  71. 

3)  Romania,  1866 — 1906,  S.  424, 
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ß]  Zum  Eisenbahnnetz  ist  noch  das  Wegenetz  hin- 
zuzufügen. 

„Zur  Förderung  der  öffentlichen  Arbeit“,  schreibt  Fürst 
C a r o 1 am  1./13.  August  1868  an  seinen  Vater,  ,,ist  ein  Ge- 
setz ausgearbeitet  und  von  der  Kammer  angenommen  wor- 
den, wonach  jeder  Rumäne  drei  Tage  im  Jahre  an  den 
Straßen  des  Landes  zu  arbeiten  oder  die  Arbeit  in  Geld  zu 
zahlen  hat" 

Es  gab  an  Wegen: 


1866 

1 095 

km 

1876 

5 165 

H 

1887 

12  931 

ft 

1906 

30  928 

ff 

Nach  derselben  Berechnung  von  Dr.  J.  Colescu  betrug  die 
Länge  der  Straßen  (der  staatlichen,  kommunalen  und  der 
sonstigen  Verbindungswege)  1866/100,  1876/484,  1886/1211, 
1896/2251,  1905/2845. 

'/]  Schiffahrt.  Eine  Reihe  von  Momenten  haben 
zur  Entwicklung  der  Flußschiffahrt  auf  der  Donau  -) 
beigetragen: 

1.  Die  politisch  und  wirtschaftlich  wichtige  Tatsache, 
daß  seit  dem  Frieden  von  Adrianopel  der  Handel  in  den 
Fürstentümern  ganz  freigegeben  wurde.  Der  Hafen  der 
Moldau,  Galatzi,  und  der  Hafen  der  Wallachei,  Braila,  sind 
zu  Freihafen  erklärt  worden.  Dadurch  wurde  dem  Ausfuhr- 
handel zum  ersten  Mal  die  Entwicklungsmöglichkeit  ge- 
geben. 

2.  Der  Umstand,  daß  Rußland  nach  dem  Krimkrieg  das 
Monopol  an  den  Donaumündungen  und  im  Schwarzen  Meer 
verloren  hatte.  Gleichzeitig  wurde  infolge  des  Pariser  Ver- 
trages (1856)  die  ,, Commission  internationale  du  Danube" 
eingesetzt  mit  einer  doppelten  Aufgabe. 

Die  eine  politische  Aufgabe  war,  den  Handel  vor  will- 
kürlichen Belästigungen  und  Abgaben  seitens  der  Ufer- 
staaten zu  schützen.  Die  zweite,  mehr  technische  Aufgabe 

1) Aus  dem  Leben  König  Karls  von  Rumänien,  Bd.  I 
S.  284. 

2)  Von  den  Flüssen,  die  von  der  Quelle  bis  zur  Mündung  nur  rumä- 
nisches Land  durchströmen,  ist  kein  einziger  schiifbar. 
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war,  die  Schiffahrt  an  den  Donaumündungen  zu  erleichtern 
und  zu  fördern.  Letztere  bestand  besonders  in  der  Schiff- 
barmachung des  Sulinaarmes. 

Im  Jahre  1856  besaß  der  S u 1 i n a a r m ')  eine  Tiefe 
von  2,44  m.  Ein  Schiff,  das  mehr  als  200  Tonnen  faßte, 
konnte  weder  den  Hafen  Sulina  vom  Meer  her  erreichen 
noch  diesen  Hafen  seewärts  verlassen,  ohne  einen  Teil  sei- 
ner Ladung  kleineren  Fahrzeugen  abzugeben.  Heute  besitzt 
die  Sulinamündung  eine  Tiefe  von  7,31  m. 

Mit  dem  Fortschritt  der  Arbeiten-)  im  Sulinaarm  wuchs 
der  Tonnengehalt  ■'^)  der  die  Donau  befahrenden  Dampfer 
von  1462  Tonnen  im  Jahre  1880  auf  3519  im  Jahre  1900; 
der  Getreideexport  stieg  von  6 '/,  Mill.  hl  im  Jahre  1867  auf 
51  Mill.  hl  im  Jahre  1902;  die  Preise  für  die  Ausfuhr  des 
Getreides  nach  dem  Ausland  auf  dem  Seewege  sanken 
stufenweise.  Die  Verfrachtung  einer  Tonne  von  Braila  oder 
Galatzi  nach  England  kostete  1856  60  61,25  Frcs.,  1871  80 
36,95  Frcs.,  1891/97  16,29  Frcs. 

3.  Die  Eröffnung  des  Eisernen  Tores  und  die 
durch  den  Staat  planmäßig  einsetzende  Hebung  des  Ver- 
kehrs auf  der  Donau  durch  Hafenbauten.  Bis  in  die  90er 
Jahre  konnte  die  Donau  flußaufwärts  nur  in  zweiter  Linie 
als  Handelsstraße  in  Betracht  kommen  •*),  weil  die  Schiff- 
fahrtshindernisse am  Eisernen  Tor  dem  Handelsverkehr 
große  Schwierigkeiten  boten,  indem  sie  für  die  meisten  Güter 
eine  kostspielige  Umladung  nötig  machten.  Die  Regulierung 
wurde  erst  in  den  Jahren  1890—96  mit  einem  Kostenauf- 
wand von  45  Mill.  Kronen '’’)  unternommen. 

Durch  das  eigentliche  Eiserne  Tor  wurde  zur  Umgehung 
der  Felsbank  ,,Prigrada“  längs  des  serbischen  Ufers  ein 
2,5  km  langer  Kanal  erbaut,  den  auch  Schiffe  von  1500  Ton- 
nen Gehalt  passieren  können. 


1)  H.  G r o t h e,  Zur  Landeskunde  von  Rumänien,  1907,  S.  107. 

2j  Seit  Beginn  der  Arbeiten  bis  1905  betrug  der  Aufwand  80  Mill. 
Fl  CS. 

3)  Die  Angaben  stammen  aus  dem  Jahresbericht  der  Deutschen 
Handelskammer  für  Rumänien  in  Bukarest  für  das  Jahr  1902  (bei 
G r o t h e,  a.  a.  0,,  S.  108). 

4)  M.  Ströll,  a.  a.  0.,  S.  6. 

5)  Art.  „E  isernes  Tor"  in  Meyers  Konv. -Lexikon. 
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Beladene  Schiffe; 


Eingelaufen 

Ausgelaufen 

Jahre 

Zahl  der 
Schiffe 

T.  Gehalt 
in  Mill.  T. 

Zahl  der 
Schiffe 

T.  Gehalt 
in  Mill.  T. 

1.148 

1.3 

1.620 

2. 

1.177 

1.4 

1.783 

2.3 

1.196 

1.6 

2.060 

2.7 

Im  Ganzen 

Totale  der  ein-  u. 
ausgeführt.  Waren 

Jahre 

Zahl 

T.  Gehalt 
1 in  Mill.  T.  j 

in  Mill.  Tonnen 

1 

1908  ä 

2.768 

! 3.3 

2.4 

1909  : 

2.960 

3.7 

3.0 

1910 

3.256 

4.3 

3.9 

Aus  dem  Vergleich  wird  ersichtlich,  wie  bedeutend  die 
Menge  der  ein-  und  ausgeführten  Waren  von  1866,  als  sie 
nur  0,9  Mill.  Tonnen  betrug,  bis  1910,  als  sie  auf  3,9  Mill. 
Tonnen  stieg,  gewachsen  ist. 

Als  Folge  der  angedeuteten  Entwicklung  der  Verkehrs- 
wege erscheint  einerseits  das  Aufblühen  der  rumänischen 
Landwirtschaft,  andererseits  die  größere  Aufnahmefähigkeit 
der  Bevölkerung  für  Industrieprodukte  und  infolgedessen 
das  Bestreben  Englands,  Frankreichs  und  Österreich-Un- 
garns, den  rumänischen  Markt  mit  Industrieprodukten  zu 

versorgen.  Rumänien  verfügte  noch  über  keine  nennens- 
werte Industrie. 

Endlich  wird  die  lokale  Gebundenheit  beseitigt  durch 
cj  Regelung  des  Geld-  und  Kreditverkehrs. 

Darunter  ist  dreierlei  zu  verstehen: 

1.  Herstellung  geordneter  Währungsverhältnisse. 

2.  Die  Gründung  einer  nationalen  Zettelbank. 

3.  Der  Übergang  zur  Goldwährung. 

1.  Erst  am  22.  April  1867  kam  das  die  Münzfrage  re- 
gelnde Gesetz  zustande,  welches  einem  sehr  empfindlichen 
Notstände  abhelfen  sollte  ’)■  Das  der  Kammer  vorgeschla- 
gene und  vorläufig  angenommene  Münzsystem  war  dasjenige 
IjAusdemLebenKönigKarlsvon  Rumänien,  Bd.  I S.  235. 
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der  lateinischen  Doppelwährunf|.  Zum  ersten  Mal  tritt  an 
Stelle  der  vorherijten  Planlosigkeit  eine  das  Münzsystem 
regelnde  einheitliche  Währung  auf. 

Art.  1 des  Gesetzes  bestimmt;  Es  wird  das  französische 
Lezimalsystern  und  die  Münzeinheit  von  1 Leu  eingeführt  '). 

Es  wurden  zunächst  Kupfermünzen  ä 10,  5,  2 und  1 Bani 
im  Betrag  von  4 Mill.  Lei  geprägt.  Erst  1870  werden  die 
ersten  Carol  d’or  und  die  silbernen  Ein-Leistücke  dem  Ver- 
kehr ubergeben  -].  1879  gelangen  auch  die  ersten  5 Frcs.- 

Stucke  im  Betrag  von  20  Mill.  Lei  zur  Ausgabe  ^). 

Einen  Überblick  gebe  folgende  Tabelle. 

Es  wurden  geprägt: 

1867  Scheidemünze  ä 10,  5,  2,  1 Bani  im  Betrag  von  4.0  Mill.  Lei 

1870  Ein-Leistücke  im  Betrage  von  0.4  Mill.  Lei 

1870  20-Lei-Goldstücke  im  Betrage  von  0.1  Mill.  Lei 

1873  2-  und  1 -Leistücke  im  Betrage  von  25  Mill.  Lei 

Es  gab  1873  insgesamt  Münzen  im  Betrage  von  29.5  Mill  Lei 

Bei  einer  Bevölkerung  von  4,3  Mill.  Einwohnern  ergibt 
sich  ein  Betrag  von  6,8  Lei  pro  Kopf  der  Bevölkerung. 

Durch  den  russisch-türkischen  Krieg  von  1877  wurde 
die  1867  begonnene  Geldreform  infolge  der  Ausgabe  von 
Hypothekenscheinen  im  Werte  von  30  Mill.  Lei  ü gestört. 
Gleich  nach  dem  Kriege  war  das  Gold  beinahe  vollständig 
verschwunden  und  dadurch  ein  Agio  von  6V.,--8'7„  hervor- 
geriifen^).  In  Bezug  auf  die  Kreditverhältnisse  des  Landes 
ist  zu  bemerken  daß  bis  in  die  80er  Jahre  em  von  Griechen, 
Armeniern  und  Juden  getriebener  ausgedehnter  Wucher  ge- 
lerrscht  hat.  Die  landwirtschaftliche  Produktion  und  der 
mswärtige  Handel  waren  im  ständigen  Wachstum.  Bei 
Mangel  an  geregelten  Geldverhältnissen  und  Kreditinstituten 
luchten  die  Wucherer  einen  möglichst  hohen  Vorteil  zu  er- 
uelen.  Sowohl  zur  Hebung  des  inneren  kommerziellen  Kre- 
ll Traian  Mihai,  PoÜtica  monetara  a hancilor  Romaniei 
: Bde.,  1907,  Bd.  I S.  27. 

2)  Aus  dem  Leben,  Bd.  IV  S,  187. 

3)  Vus  dem  Leben,  Bd.  II  S.  69. 

4)  Traian  Mihai,  Politica  Monetara  a Bancilor  Romaniei,  2 Bde 
I ukarest  1907,  Bd,  1 S.  44. 

5)  Alexander  Cercel,  Die  Nationalbank  von  Rumänien  (Dis- 
S5rtation),  1908.  S.  21. 
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ditlebens  als  auch  zur  Regelung  des  schwankenden  Zah- 
lungsmittelbedarfs und  zur  Besserung  der  Währungsver- 
hältnisse wurde  1880  die  Nationalbank  von  Rumä- 
nien gegründet.  1880  wird  die  Doppelwährung  durch  die 
Goldwährung  ersetzt. 

Es  ist  das  Verdienst  der  Minister  Chermani  und 
Carp.  Gleich  sank  das  Agio,  das  1887  schon  18"/„  er- 
reichte, auf  4"/,„  1890  aber  verschwand  es  vollständig. 

Damit  beginnt  für  Rumänien  eine  neue,  den  westeuro- 
päischen Verkehrsbedürfnissen  angepaßte  Ära  der  Geldpoli- 
tik, 1901  hatte  Rumänien  pro  Kopf  der  Bevölkerung:  Gold 
5,50  Mk,,  Silber  0,63  Mk,,  Papier  10,04  Mk.,  im  ganzen  16,17 
Mark  im  Umlauf  ’)• 

Im  allgemeinen  kann  behauptet  werden,  daß  der  Geld- 
und  Kreditverkehr  in  Rumänien  bei  dem  Entwicklungs- 
sladium  angelangt  ist,  welches  dem  gewerblichen  Kapitalis- 
mus eine  hinreichende  Grundlage  bieten  kann,  wenn  auch 
bei  einem  nicht  geringen  Zinsfuß. 

B.  Bedarf  skonzentration. 

Die  wirtschaftliche  Einseitigkeit  Rumäniens  als  eines 
ausgesprochenen  Agrarlandes  liegt  in  den  Boden-  und  kli- 
matischen Naturverhältnissen  des  Landes,  die  sich  nicht  be- 
liebig verschieben,  geschweige  denn  beseitigen  lassen.  Eine 
teilweise  Verschiebung  läßt  sich  infolge  der  Bedarfskonzen- 
tration im  Staate  und  in  den  Städten,  wenn  auch  in  lang- 
samer Entwicklung  begriffen,  wahrnehmen. 

a)  Die  erste  Konzentration  findet  im  staatlichen 
Bedarf  statt. 

Das  staatliche  Eingreifen  in  alle  bedeutenden  Zweige  der 
politischen  und  wirtschaftlichen  Angelegenheiten  war  eine 
geschichtliche  Notwendigkeit,  keine  Folge  doktrinärer  Pro- 
paganda. Es  mußte  stattfinden,  wollte  man  nicht  dem 
Lande  das  Schicksal  einer  Kolonie  bereiten,  es  mußte  statt- 
linden, aber  nicht  nur,  um  den  Fremden  ein  Halt  zu  ge- 

1)  Traian  Mihai,  Politica  Monetara,  Bd.  2 S.  11;  nach  dem 
Anual  report  of  the  Direktor  of  the  mint.  Washington  1901. 
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bieten,  sondern  auch  um  den  fehlenden  Unternehmungsgeist 
teils  zu  ersetzen,  teils  zu  erziehen  ^). 

Die  Grundlage  jedes  weiteren  politischen  und  wirt- 
schaftlichen Fortschritts  bildet  die  militärische  Macht 
der  Nation.  Somit  mußte  die  erste  Sorge  des  Fürsten  Carol 
die  Ausbildung  des  Heeres  sein,  1866  fand  der  Prinz  eine 
Nationalmiliz  von  7 Infanterie-Regimentern  ohne  jede  Orga- 
nisation vor,  bewaffnet  mit  nur  15  000  Minniegewehren,  ein 
Artillerie-Regiment  und  leere  Magazine.  Schon  im  nächsten 
Jahre,  am  28,  März/9.  April  1867,  legte  die  Regierung  den 
Kammern  den  Entwurf  einer  Heeresorganisation  vor.  Das 
stehende  Heer  sollte  sich  danach  auf  10  000  Mann  belaufen. 
Daneben  sollte  eine  Miliz  von  ca.  30  000  und  ein  Landsturm 
von  ca.  50  000  Mann  geschaffen  werden  -),  1877  stellte  Ru- 
mänien beim  Ausbruch  des  russisch-türkischen  Krieges  eine 
achtunggebietende  Armee  von  114  000  Mann  mit  fast  200 
Geschützen  ins  Feld.  Heute  zählt  die  auf  der  Grundlage  der 
allgemeinen  Dienstpflicht  sich  aufbauende  Armee  im  Frie- 
dens-Etat 140  000  Mann  mit  3269  Offizieren  und  390  Feld- 
geschützen und  kann  im  Mobilmachungsfall  auf  eine  Stärke 
von  550  000  Mann  gebracht  werden.  Die  Armeestärke 
(stehendes  Heer)  bewegte  sich  1866/100,  1876/145, 

1886/253,  1896/269,  1905/308.  Sie  findet  einen  Rückhalt  an 
den  starken,  besonders  um  Bukarest  angelegten  Festungs- 
bauten und  der  befestigten  Linie  Focshani-Galatzi.  Die 
Kriegsflotte  beziffert  sich  auf  54  meist  kleine  Fahr- 
zeuge von  insgesamt  3000  Registertonnen. 

Somit  steht  im  Vordergrund  des  staatlichen  Bedarfs  der 
Armeebedarf.  Dazu,  wie  für  Eisenbahnen,  waren  Kapita- 
lien nötig,  und  der  rumänische  Staat,  wie  jeder  fortgeschrit- 
tene Staat,  mußte  für  diese  Zwecke,  obwohl  sie  keine  direkt 
rentable  Kapitalanlage  waren,  die  Grundlage  aber  der  wirt- 
schaftlichen Entwicklung  des  Landes  darstellen,  die  Kapi- 
;albeschaffung  in  seine  Hände  nehmen.  Das  einzige  der- 

1)  J.  R a d u c a n u,  Die  rumän.  Staatsschulden  ((Diss,),  Berlin  1905, 

>.  8. 

2)  Aus  dem  Leben  König  Carols  von  Rumänien,  Bd,  I S.  1867, 

3)  L.  C o 1 e s e n,  Progresele  Economice  ale  Romänici  1866 — 1905, 
5.  26. 
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zeitige  Mittel  bestand  darin,  den  Staatskredit  zu  benutzen 

und  das  nötige  Geld  sich  auf  dem  Wege  der  Anleihe  i)  zu 
beschaffen. 

Um  die  Annuitäten  und  Zinsbeträge  regelmäßig  zahlen 
zu  können,  ohne  zu  neuer  Anleihe  greifen  zu  müssen,  hat 
man  1872  außer  anderen  finanziellen  Maßregeln  auch  das 
1 a b a k m o n o p o 1 2)  (Gesetz  vom  6.  Februar  1872)  ein- 
geführt und  zunächst  Ausländern  auf  15  Jahre  konzessio- 
räert.  Es  brachte  zunächst  8 Mill.  Lei  Einnahme.  Jedoch 
nahm  der  Staat  1880  den  Betrieb  der  Tabakfabrikation  in 
seine  Hand  und  erhielt  im  selben  Jahre  eine  Mehreinnahme 
von  6,5  Mill.  Lei,  da  die  Einnahme  von  8 auf  14,5  Mill,  Lei 
stieg.  1903/04  brachte  das  Tabakmonopol  ungefähr  29  Mill. 
Lei  Reineinkommen.  Es  ist  heute  das  wichtigste  aller  Mono- 
pole. Die  Bruttoeinnahme  in  Höhe  von  38  Mill.  Lei  macht 
im  Verhältnis  zur  Gesamteinnahme  aus  dem  Staatsmonopol, 
die  sich  auf  53,5  Mill.  Lei  beziffert,  70"/„  aus.  1913  beziffern 
sich  die  Bruttoeinnahmen  auf  56,5  Mill.  Lei  «)  eine  erheb- 
liche Steigerung  gegenüber  1904. 

Das  älteste  Staatsmonopol  ist  aber  das  S a 1 z m o n o - 
pol.  Schon  1832  bestand  es  als  solches,  wurde  aber  auf 
30  Jahre  verpachtet.  Es  wird  seit  1862  vom  Staate  selb- 
ständig verwaltet  und  brachte  1904  über  7 Mill.  Lei  ein, 
stieg  aber  bis  1913  nicht  über  8 Mill.  Lei. 

Etwas  später  (1886)  wurden  zwei  neue  Monopole  ein- 
gefuhrt:  das  Zündhölzermonopol  (am  18.  März) 
und  das  S p i e 1 k a r t e n m o n o p o 1 (am  31.  März).  Beide 

bringen  einen  Reingewinn  von  2,5  Mill.  Lei  jährlich  ein. 

Seit  1888  begann  der  Staat  auch  das  vorher  konzessio- 
nierte Pulvermonopol  selbst  zu  betreiben,  das  einen 
Reingewinn  von  0,5  Mill.  Lei  abwirft. 

Das  jüngste  Monopol  ist  das  des  Zigaretten- 
papiers, ein  Notbehelf  in  der  letzten  Krisis  von  1900; 
1913  wurde  Zigarettenpapier  im  Werte  von  6,8  Mill.  Lei  ver- 
kauft. Im  ganzen  werfen  alle  Monopole  zusammen  eine 


leihe)  76^  weiteren  Unterabschnitt  über  Kapitalbeschaffung  (An- 

2)  Über  .Monopole:  Aslan  Finanzele  Romäniei,  S.  302 314. 

3)  Aus  der  Zeitung  „Vittorul"  1914. 
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Summe  von  50 — 60  Mill.  Lei  ab,  d.  h,  etwa  25"/(i  der  gesam- 
ten jährlichen  Staatseinnahmen  0 

Außer  den  Monopolbetrieben  errichtete  der  Staat  zahl- 
reiche andere  Fabriken  zur  Deckung  seines  ausgedehnten 
Bedarfs,  Es  sind  Unternehmungen,  die  den  Armee-  und  den 
Eisenbahnbedarf  zu  decken  haben.  1904  ^ konnte  man  52 
Staatsunternehmungen  zählen. 

Die  Art  der  staatlichen  Industrie  ist  sehr  verschieden, 
da  sie  verschiedenen  Zwecken  zu  dienen  hat  und  nach  ver- 
schiedenen Gesichtspunkten  errichtet  worden  ist. 

Sie  umfaßt  52  Unternehmungen,  nämlich; 

1 Briefmarken-  und  Stempelpapierfabrik, 

2 Pulverfabriken, 

1 Zündholzfabrik, 

2 Tabakmanufakturen  und  Zigarettenpapierfabriken, 

3 Mechanische  Werkstätten  (den  Handwerkerschulen 
angegliedert), 

2 Schiffswerften, 

3 Mechanische  Werkstätten, 

2 Militärische  Unternehmungen:  das  Zeughaus  und  eine 
Eeuerwerkerei, 

1 militärische  Gerberei, 

6 Brotfabriken, 

2 Druckereien, 

1 Elevatoranlage  in  Braila, 

2 Gasfabriken, 

14  elektrische  Anlagen  für  Beleuchtung  und  elektrische 
Bahnen, 

4 Wasseranlagen  für  die  Versorgung  der  Städte, 

6 große  Werkstätten  für  den  Eisenbahnbetrieb. 

Die  staatlichen  Fabriken  machen  der  Zahl  nach  13'7„ 
aller  1904  vorhandenen  Großfabriken  aus  ^).  Dabei  ist  nicht 


1)  ln  der  Darstellung  der  Motive  für  den  Staatshaushalt  1914—15 
schreibt  M.  C o s t i n e s c u am  25.  März  1914:  „Nach  den  direkten 
Steuern  bilden  die  Monopole  die  wichtigste  Einnahmequelle  des 

Staates." 

2) IndustriaMare  1866—1906,  statistische  Tabellen  S,  97—99. 

3)  Die  Verhältnisse  in  Bezug  auf  Kapital,  Rohstoffe,  Heizstoffe  und 

i Arbeiter  siehe  im  Zweiten  Teil. 
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außer  Acht  zu  lassen,  daß  28  Fabriken,  d.  h,  54‘Vo,  schon  vor 
dem  Erlaß  des  Industrieförderungsgesetzes  von  1887  errich- 
tet worden  sind,  und  sie  sind  vom  Standpunkt  der  Versor- 
^ Ö'Jng  mit  materiellen  Gütern  von  größerer  Bedeutung  als  die 

^ 24  später  entstandenen  Staatsfabriken,  worin  21  Elektrizi- 

i täts-  und  Wasseranlagen  einbegriffen  sind. 

Zwei  Zahlenreihen  mögen  die  Entwicklung  der  staat- 
lichen Industrie  verdeutlichen.  Erstens  bringen  wir  diejeni- 
* gen  Zahlen,  die  sich  auf  die  beschäftigten  Arbeiter  beziehen, 

1862  gehörten  dem  Staate  14  gewerbliche  Unternehmungen, 
die  insgesamt  373  Arbeiter,  d.  h.  27  Arbeiter  pro  Fabrik,  be- 
schäftigten, 1904  sind  52  gewerbliche  Unternehmungen  im 
Staatsbesitz,  wovon  31  Betriebe  9346  Arbeiter  beschäftigen, 
was  einen  Durchschnitt  von  über  300  Menschen  pro  Fabrik 
bedeutet,  ein  nicht  geringer  Unterschied, 
i Die  zweite  Zahlenreihe  bezieht  sich  auf  das  in  den 

, Staatsbetrieben  zur  Zeit  der  Gründung  investierte  Kapital 

und  den  Zuwachs,  den  es  durch  Vergrößerung  der  Betriebe 
I bis  1904  erfahren  hat.  Zur  Gründungszeit  bezifferte  sich 

das  investierte  Kapital  auf  33,8  Mill.  Lei,  1904  aber  auf  75,4 
Mill.  Lei.  Der  Zuwachs  beträgt  41,6  Mill.  Lei,  d.  h.  123"/,,. 

Damit  war  der  staatliche  Bedarf  immer  noch  nicht  be- 
friedigt, Es  entstanden  Privatunternehmungen,  die  auf  den 
>.  I Staat  als  Hauptkunden  zu  rechnen  hatten. 

1 Es  entstand  schon  vor  1887  eine  Tuchfabrik  in  Neamzu 

I vom  Oberst  Alcaz  gegründet,  eine  zweite  in  Piatra,  eine 

I dritte  in  Azuga,  die  das  Tuch  für  das  rumänische  Armee 

J,  liefern  sollten.  In  Bacau  ')  wurde  mit  einem  Anlagekapital 

1 von  3 Mill,  Lei  eine  große  Aktienpapierfabrik  gegründet  und 

I ihr  die  Beschaffung  des  gesamten  Papierbedarfes  für  die 

I amtlichen  Landesbehörden  gesichert. 

I bjEinezweiteBedarfskonzentration  fin- 

I t^et  infolge  der  Bevölkerungszunahme  besonders  in  den 

I Städten  statt. 

I n)  Hierbei  haben  wir  zwischen  Bevölkerungsgröße  und 

I Bevölkerungsdichte  zu  unterscheiden.  Rumänien  hat  1912 

I eine  Bevölkerung  von  7,2  Mill.  Einwohnern  auf  einer  Fläche 

1 von  131  353  qkm,  was  eine  Bevölkerungsdichte  von  55  pro 

9 1)  R,  Berg  ne  r,  Rumänien,  Breslau  1887,  S.  386 — 387. 
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qkm  ausmacht.  Wie  hoch  die  Zahl  der  Einwohner  pro  Qua- 
dratkilometer sein  muß,  um  der  Industrialisierung  dauernd 
Erfolg  zu  sichern,  ist  je  nach  dem  Lande  ungemein  verschie- 
den. Grunz  el  meint:  ,,Aus  einem  Vergleiche  der  Stati- 
stik ergibt  sich,  daß  ein  Gebiet  von  durchschnittlich  minde- 
stens 50 — 60  Menschen  pro  Quadratkiloiaeter  bewohnt  sein 
muß,  bevor  dessen  Industrialisierung  Platz  greifen  kann"  ^). 
Nehmen  wir  diese  Ziffer  als  im  allgemeinen  richtig  an,  so  ist 
Rumänien  erst  1912  an  der  Industrialisierungsschwelle  ange- 
langt, während  1887,  als  das  Industrieförderungsgesetz  zu- 
stande kam  und  die  Bevölkerungsdichte  erst  39  Einwohner 
pro  qkm  erreicht  hatte,  diese  noch  weit  dahinter  zurück  war; 
somit  kann  von  diesem  Standpunkt  aus  das  Gesetz  als  ver- 
früht bezeichnet  werden.  Von  höherer  Bedeutung  für  das 
Industrialisierungsproblem  ist  die  Bewegung  der  Bevölke- 
rung. Nach  den  Berechnungen  von  L.  Colescu“)  gestaltete 
sich  die  Bewegung  der  Bevölkerung  folgendermaßen: 
Geburten:  1866/100,  1876/126,  1886/163,  1896/178,  1905/201 
Stu-hefälle:  1866/100,  187680,  1886/85,  1896/105,  1905/101. 
sodaß  der  Überschuß  der  Geburten  über  die  Sterbefälle  sich 
beziffert:  1866/0,  1876/100,  1886/202,  1896/171,  1905/222. 

Es  zeigt  sich  von  1888  bis  1910  ein  ständiges  Wachsen 
von  60 — 100  000  Menschen  pro  Jahr.  Die  Bewegung  konnte 
eine  viel  mächtigere  sein,  denn  die  Geburtszahl  ist  absolut 
wie  besonders  relativ  eine  große.  Außer  den  slavischen  Völ- 
kern weist  kein  europäischer  Staat  relativ  eine  größere  Ge- 
burtenzahl auf.  Pro  1000  Einwohner  war  z.  B.  1894  der 
Geburtenüberschuß  in  Deutschland  35,9,  in  Rumänien  41,9. 
Die  große  Sterblichkeitsziffer  verhindert,  daß  der  Überschuß 
in  gleichem  Maße  steigt  wie  in  den  an<leren  Staaten,  Im 
selben  Jahre  starben  pro  1000  Einwohner  in  Deutschland 
22,3,  in  Rumänien  32,5.  Die  Hauptursache  liegt  gewiß  in 
dem  elenden  Zustand,  in  welchem  die  Landbevölkerung  noch 
verharrt.  Man  sieht  in  der  Industrialisierung  des  Landes 
eine  Ursache  des  Wohlstandes,  der  Bevölkerungsvermeh- 


1)  Grunz  el,  System  der  Industriepolitik. 

2)  L.  C o 1 e s c u,  Progresele  Economice  ale  Romanici  1866 — 1905, 
S.  26. 

3)  L.  C o 1 e s c u,  Miscarea  Populatiunei  Romaniei  in  1894. 
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rung  und  dadurch  wi-ederum  eine  Steigerung  der  Produktivi- 
tät der  Volkswirtschaft.  Es  soll  heißen:  Die  Bevölkerungs- 
vermehrung ist  Bedingung  der  Industrialisierungsmöglich- 
^ keit,  die  Industrie  ihrerseits  durch  steigenden  Wohlstand 

f Ursache  der  Bevölkerungsvermehrung. 

' ß]  Die  V erteilung  der  Bevölkerung  auf  Stadt 

. u n d L a n d ist  von  besonderer  Bedeutung  für  die  Industria- 

I ^ lisierung  eines  Volkes,  da  das  Vorhandensein  großer  Städte 

nüt  einer  höherer  und  besserer  Produkte  bedürftigen  Be- 
I völkerung  die  Konzentration  der  Nachfrage  verwirklicht, 

? In  Rumänien  ist  von  einer  raschen  Steigerung  der  Bevölke- 

I rung  in  den  Großstädten  nicht  zu  sprechen;  im  Gegenteil 

I ging  die  Entwicklung  langsam  vor  sich.  Der  Vergleich  der 

I Bevölkerung  einiger  Städte  in  den  Jahren  1859  und  1910, 

n also  innerhalb  eines  halben  Jahrhunderts,  wird  die  ange- 

/ deutete  Behauptung  veranschaulichen.  Die  Entwicklung 

I war  in  den  6 größeren  Städten  Rumäniens  die  folgende 

t in  Tausenden: 


Jahre 

Bukarest 

Jassy 

Galatzi 

Braila 

Craiova 

Ploesti 

1859 

121 

65 

26 

25 

21 

26 

1910 

293 

79 

66 

60 

45 

48 

19122) 

338 

75 

— 

57 

Nur  Bukarest  zeigt  eine  durchschnittliche  Vergrößerung 
von  3500  Menschen  jährlich,  alle  anderen  einen  jährlichen 
Zuwachs  von  300 — 900.  In  den  letzten  Jahren  scheinen 
sich  die  Industriezentren  genauer  charakterisieren  zu  lassen. 
Die  einen  Städte  nehmen  zu,  die  anderen  nehmen  sogar  ab. 
Bukarest  hatte  1910  293  000  Einwohner.  1912  erlangt  es 
338  000,  sodann  zeigt  Ploesti,  die  Hauptstadt  des  petroleum- 
reichen Bezirks,  einen  Zuwachs  von  (1910)  48  000  auf  57  000 
(1912).  Andere  Städte,  wie  z.  B.  Jassy,  zeigen  eine  Ab- 
nahme von  79000  auf  75  000  (1912).  Diese  Zahlen  bewei- 
sen, daß  in  den  rumänischen  Städten  außer  Bukarest  noch 


keine  große  Nachfrage  nach  Industrieerzeugnissen  vorhan- 
den sein  kann. 

Die  Behauptung  wird  ersichtlicher,  wenn  wir  Rumänien 
mit  einem  Industriestaat  vergleichen,  z.  B,  mit  Deutschland. 


1)  Annarul  Statistik  al  Romaniei  1912,  S.  18. 

2)  Statistica  anuala  a Romaniei  pe  anul  1912,  S.  3. 
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Letzteres  hat  eine  9 mal  größere  Bevölkerung  als  Rumä- 
nien und  besitzt  20  mal  mehr  Gemeinden  mit  über  10  000 
Einwohnern  als  Rumänien,  außerdem  45  Städte  mit  über 
100  000  Einwohnern,  während  Rumänien  nur  1 aufzuweisen 

hat. 

Dies  ist  eine  der  wichtigsten  Ursachen,  warum  sich  die 
nimänische  Industrie  nicht  ohne  Begünstigung  entwickelt 
hat  und  nicht  entwickeln  konnte,  weil  nicht  eine  aus  der 
Konsumtion,  also  dem  Bedarf,  sich  ergebende  Notwendigkeit 
vorhanden  war,  sondern  rein  Produktionsrücksichten  und 
besonders  handelspolitische  Gründe  die  verfrühte  Industria- 
lisierung des  Landes  bewirkt  haben. 

Immerhin  entsteht  infolge  der  Bevölkerungszunahme 
und  ihrer  teilweisen  Konzentration  in  den  Städten,  sowie 
zufolge  der  Ausbildung  des  Staatswesens  mit  seinem  Mili- 
tär- und  Beamtenstand  eine  Konzentration  und  Vermehrung 
der  Bedürfnisse.  Heute  sind  die  Großstädte  die  größten 
Konsumtionszentren  und  Handelsstädte.  Hier  spielt  die 
wichtigste  Rolle  die  Tatsache  der  Agglomeration.  Diese 
wird  bedingt  zunächst  durch  die  geographischen  Vorzüge  im 
weitesten  Sinne  des  VC^ortes,  sodann  durch  die  historisch- 
politischen und  damit  zusammenhängend  die  wirtschaft- 
lichen Vorzüge.  ,,Der  wachsende  Machtbereich  des  Staates 
macht  die  Hauptstädte  zu  immer  wichtigeren  Organen  des 
gesamten  nationalen  Lebens;  das  moderne  Verkehrswesen 
fand  in  den  Zentren  des  Landes  seine  natürlichen  Ausgangs- 
punkte; das  Bankwesen  der  Großstädte  erlangte  das  Über- 
gewicht innerhalb  der  ganzen  Volkswirtschaft““).  Nach 
Sombart  sollen  die  Vorzüge  der  Großstadt  für  den  ge- 
werblichen Unternehmer  folgende  sein; 

1.  Nähe  des  Handels  und  der  Kreditunternehmungen, 

2.  Sicherheit,  hochqualifizierte  Arbeiter  zu  finden, 

3.  Nähe  der  wissenschaftlichen  und  technischen  Hilfs- 
kräfte, 

4.  Angebot  billiger  Arbeitskräfte  ^). 

1)  Statistischvs  Jahrbuch  für  das  Deutsche  Reich  1912,  S.  8 — 9. 

2)  Otto  Schwarzschild,  die  Großstadt  als  Standort  der 
Gewerbe,  S.  729.  Conrads  Jahrb.  III.  Folge,  33,  Bd.,  1907. 

3)  Bei  Schwarzschild. 


53 


Es  verwirklicht  sich  die  höchste  Konzentration  des 
Stadtwesens  Rumäniens,  dank  der  zentralistischen  Verwal- 
tungsorganisation, in  der  Hauptstadt  Bukarest.  Für  die 
Entwicklung  der  Stadt  Bukarest  war  zuerst  von  Wichtigkeit, 
daß  sie  durch  die  entstandene  Straße  nach  Giurgiu,  einem 
Hafen  an  der  Donau,  eine  direkte  Verkehrsader  mit  den 
türkischen  Ländern  bildete,  sodann,  daß  hier  die  Nieder- 
lassung der  türkisch  gesinnten  Herrscher  erfolgt  ist  ’). 
Gleichzeitig  befindet  sich  hier  das  Hauptquartier  des 
2.  Armeekorps  (in  ganz  Rumänien  gibt  es  5 Armeekorps), 
wie  der  Wohnsitz  aller  Beamten  der  Ministerien,  des  Zen- 
tral-Postamtes,  der  öffentlichen  Unterrichtsanstalten  usw. 
Demzufolge  also  werden  wir  auch  hier  die  höchste  Konzen- 
tration des  inländischen  Marktes  finden;  infolgedessen  wird 
sich  die  Anziehungskraft  des  inländischen  Absatzes  am 
stärksten  betätigen.  Denn  ,,der  inländische  Absatz  verlangt 
eine  möglichst  zentrale  Lage,  von  der  aus  die  Gesamtheit 
der  Inlandsmärkte  mit  der  verhältnismäßig  geringsten  Mühe 
erreicht  werden  kann  -).  In  der  Tat  weicht  Bukarest  nicht 
viel  von  der  geometrischen  Mitte  des  Landes  ab.  Es  ist  der 
Punkt,  der  die  Strecke  von  Norden  nach  Süden,  wie  der  von 
Osten  nach  Westen  der  Wallachei  durchschneidet.  1902  =^) 
waren  in  Rumänien  im  ganzen  625  Fabriken  im  Betrieb. 
Davon  waren  195  Fabriken,  d.  h.  31"/,„  in  Bukarest  angelegt. 
Sie  beschäftigten  15  618  Arbeiter  und  Angestellte,  d.  h.  un- 
gefähr 40"/„  aller  in  der  Großindustrie  tätigen  Personen. 

Jassy  besitzt  27  Unternehmungen,  d.  h.  4,4"/,,, 
Craiova  18,  d.  h.  3"/,„  B r a i 1 a 25,  d.  h.  4"/,„  G a 1 a t z 
37,  d.  h.  6"/o,  P 1 o e s t i 31,  d.  h.  5"/,,  aller  im  Lande  tätigen 
gewerblichen  Großunternehmungen.  Insgesamt  befinden  sich 
in  den  6 angeführten  Städten  62,4"/,,  aller  tätigen  Fabriken. 

Die  wichtigsten  primären  Bedürfnisse  sind:  Nahrung, 
Wohnung,  Kleidung.  Es  entstehn  Konservenfabriken, Zucker- 
fabriken, Spiritusfabriken,  Papierfabriken,  Ziegeleien,  Holz- 
sägereien,  Mühlen.  Letztere  3 Kategorien  von  Industrien  sind 
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schon  älteren  Datums,  in  der  Form  des  gewerblichen  Lohn- 
werks, wie  schon  in  der  Einleitung  gezeigt  wurde,  entstanden. 
Ihr  allmählicher  Übergang  in  die  Form  des  Fabrikbetriebes 
ist  schwer  in  sicheren  Zahlen  zu  erfassen,  da  vor  der  1901/02 
stattgefundenen  Enquete  noch  keine  regelmäßige  Statistik 
geführt  worden  ist.  Von  denjenigen  Industrien,  die  von 
Anfang  an  in  der  Form  des  Fabrikbetriebs  erscheinen,  findet 
man  hier  und  da  einige  Angaben,  Außer  den  schon  erwähn- 
ten staatlichen  Betrieben  existierten  1886  ')  an  industriellen 
Etablissements  im  Lande  über  30  Bierbrauereien.  Diese 
waren  meist  im  Besitz  von  Deutschen.  Der  Arzt  Herlitz  “) 
errichtete  1793  eine  Bierbrauerei  in  Jassy;  Johann  Timpel 
aus  Gotha  in  Verbindung  mit  anderen  Deutschen  die  erste 
Bierbrauerei  in  Bukarest  und  der  Österreicher  Alexander 
Dos  1816  eine  in  Roman.  1840  •*)  findet  man  in  Falticeni  die 
Lederfabrik  von  Adam  Arndt,  in  Bukarest  diejenige  von 
Matei  Constantin.  Die  Produktion  dieser  Fabriken  be- 
schränkte sich  auf  die  Herstellung  von  grobem  Leder  meist 
für  die  Bauernschuhbekleidung  (Opinci).  1865^)  wird  die 
erste  „Gesellschaft  für  Basalt  und  Keramik",  1869  die  Fa- 
brik für  Terrakottaöfen  von  H.  Weigand,  beide  in  Bukarest, 
gegründet.  — Die  erste  Tuchfabrik  war  schon  1766  in  der 
Moldau  von  Prinz  Grigore  Ghica  gegründet.  Sie  arbeitete 
mit  Polen  aus  der  Bukovina.  Durch  den  Ausbruch  des  rus- 
sisch-türkischen Krieges  ist  sie  untergegangen.  In  der  Wal- 
lachei ist  die  erste  Tuchfabrik  1766  entstanden,  seit  1769  in 
Bukarest  tätig.  — Die  Bücherindustrie  war  durch  die  Be- 
mühungen des  J.  V.  Socecu  in  allen  ihren  Zweigen  organi- 
siert. — Dies  war  aber  auch  bis  zu  den  80er  Jahren  beinahe 
alles. 

c)  Eine  einfache  neue  Konzentralion  ermöglicht  das 
Ausland,  welches  die  bodenständigen  Produkte  benötigt, 
sei  es  in  unverarbeitetem  oder  verarbeitetem  Zustand.  Im 
ersteren  Falle  entstehen  die  Holzsägereien  und  Getreide- 
mühlen, und  für  deren  Transportbedürfnisse  die  Industrien 

1)  R.  B e r g n e r,  a.  a.  0,,  S.  386. 

2)  K a i n d 1 , Geschichte  der  Deutschen  in  den  Karpatenländern, 
Bd.  II.  S.  426. 

3)  Studiu  si  rapoarte  asupra  industriei  mari,  1907,  S.  57. 

4)  Studiu,  ebenda,  S.  19. 


der  Stricke  und  Säcke  als  dienende  Industrien.  Im  zweiten 
Falle  die  Rohöl  verarbeitenden  Industrien,  also  die  Petro- 
leum-Industrie. 

Die  Ausfuhrwerte  einiger  wichtiger  Erzeugnisse  können 
uns  davon  ein  Bild  geben.  Es  wurden  z.  B.  1909  ü : 


Holz  und  Holzgegenständen  . . . 

ausgef.  in 
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,, Jeder  ausländische  Absatz  aber,  zumal  wenn  er  auf 
dem  Seewege  stattfindet,  muß  die  Industrie  an  die  Peri- 
pherie des  Wirtschaftskörpers  locken"  ^).  Der  Anziehungs- 
kraft des  Absatzmarktes  kann  aber  diejenige  der  Rohstoffe 
entgegenwirken. 

Wie  verhalten  sich  die  Anziehungskräfte  für  die  Holz-, 
Petroleum-,  Mehl-  und  Lederindustrie? 

Die  ersten  beiden  Arten  können  vom  Boden  nicht  los- 
gelöst werden,  weil  bei  ihnen  der  Rohstoffbezug  die  Haupt- 
sache ist,  wenigstens  für  die  Gewinnung  des  Rohöls  und  des 
Bauholzes.  Die  Mehlindustrie  hat  die  Wanderung  bereits 
durchgemacht.  Die  größten  Mühlen  Rumäniens  befinden 
sich  in  dem  Hafen  Braila  und  sind  zum  großen  Teil  auf  die 
Ausfuhr  angewiesen.  Der  Vorteil,  der  sich  dadurch  für  die 
am  Hafen  sich  befindenden  Mühlen  ergibt,  ist  so  groß,  daß 
die  im  Inlande  tätigen  Mühlen  eine  Tarifermäßigung  bean- 
spruchen, um  auf  dem  Auslandsmarkt  konkurrenzfähig  zu 
sein.  Folgende  Zahlen  illustrieren  das  Behauptete.  1907 
wurde  an  Weizenmehl  26,4  Mill.  kg  ausgeführt.  Daran  be- 
teiligten sich  die  Mühlen  aus  Braila  mit  ungefähr  14  Mill.  kg, 
d.  h.  mit  mehr  als  SOV,,:  im  weiteren  Abstand  Bukarest  mit 
6 Mill.  kg,  sodann  Giurgiu,  eine  nicht  weit  entfernt  von 
Bukarest  gelegene  Hafenstadt,  mit  2 Mill  kg.  Dasselbe  Re- 
sultat ergibt  sich,  wenn  man  die  für  den  inländischen  Kon- 
sum mit  derjenigen  für  den  ausländischen  Konsum  produ- 


1)  Anuarul  Statistic  al  Romaniei  1912,  S.  344,  353,  325,  333. 

2)  Statistica  anuala  1911,  S.  14. 

3)  Statistica  anuala  1912,  S.  20. 

4)  H,  Schumacher,  a.  a.  0.,  S.  413. 
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— se- 
zierte Menge  vergleicht.  1907  wurde  von  den  größeren 
Mühlen  Rumäniens  263,5  Mill.  kg  Mehl  gemahlen.  Davon 
gelangten  zur  Ausfuhr  nur  26,4  Mill.  kg,  d.  h.  IO'’/,,.  Es  be- 
teiligen sich  die  wichtigsten  Exportzentren  wie  folgt: 

In  B r a i 1 a werden  von  47,6  Mill.  kg  produzierten 
Mehls  33,9  für  den  inneren,  13,7  für  den  ausländischen 
Markt  abgesetzt.  Somit  gelangen  ungefähr  30'7(,  zur  Aus- 
fuhr. In  Bukarest  wurden  1907  76,8  Mill.  kg  Mehl  pro- 
duziert, davon  72,4  Mill.  kg  für  den  inneren  und  nur  4,4 
Mill.  kg  für  den  ausländischen  Markt,  tl.  h.  in  Prozenten 
ausgedrückt,  es  wurden  nur  6"/,,  ausgeführt.  In  G i u r - 
g 1 u gelangen  von  8,8  Mill.  kg  produziertem  Mehl  2 Mill.  kg, 
d.  h.  22‘7o)  zur  Ausfuhr. 

Zur  Bildung  eines  nationalen  Marktes  trägt  endlich  bei 
die  Beseitigung  der  ausländischen  Konkurrenz  durch 

C.  Übergang  zum  Schutzzoll.  Die  staatliche 
Wirtschaftspolitik  trägt  insofern  zur  Bildung  eines  natio- 
nalen Marktes  bei,  als  der  nationale  Markt  den  inländischen 
Produzenten  vor  ausländischer  Konkurrenz  gesichert  wird. 

Bis  1875  herrschte  im  europäischen  Handelsverkehr  fast 
ausschließlich  der  Freihandel.  Seitdem  begann  für  die  ganze 
Welt  eine  neue  Epoche  des  Schutzzolles.  Diese  Entwick- 
lung steht  im  Zusammenhang  mit  der  Verschiebung  der  Ver- 
sorgung Westeuropas  mit  Lebensmitteln. 

Die  großen  Agrarstaaten,  hauptsächlich  Nordamerika 
und  Rußland,  beginnen  Westeuropa,  besonders  England,  mit 
Getreide  zu  versorgen.  Infolge  der  überseeischen  Konkur- 
renz wurde  das  Verlangen  nach  Schutz  der  landwirtschaft- 
lichen Produktion  laut.  Sowohl  Deutschland  wie  auch  Frank- 
reich hatten  Ende  der  70er  Jahre  Zölle  auf  Getreide  und 
Vieh  eingeführt.  Österreich-Ungarn  schloß  sich  der  Bewe- 
gung an  ^).  Als  Deutschland  zu  Beginn  der  80er  Jahre  seine 
Grenzen  gegen  die  Vieheinfuhr  aus  Österreich-Ungarn 
sperrte,  ging  letzterer  Staat  in  gleicher  V^eise  gegen  Rumä- 
nien vor  unter  dem  Vorwand  einer  Gefahr  der  Seuchenein- 
schleppung. 


1)  S c h m o 1 1 e r,  Grundriß,  Bd.  II  S.  624. 

2)  Grünberg,  Die  handelspolitischen  Beziehungen  Österreich- 
Ungarns  zu  Rumänien,  S.  112. 
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Die  Folge  war  für  Rumänien  eine  vollständige  Zurück- 
drängung  der  Viehausfuhr.  In  den  Jahren  1871 — 75  hatte 
die  letztere  nach  Österreich-Ungarn  ungefähr  14  Mill.  Lei 
betragen,  1878  war  die  Ausfuhr  schon  auf  24  Mill.  Lei  ge- 
stiegen. 1881  betrug  sie  nur  noch  etwa  3'  .,  Mill.  Im  nächst- 
folgenden Jahre  hörte  sie  fast  gänzlich  auf  H-  Die  Folgen 
des  1875er  Vertrages  auf  die  industrielle  Produktion  haben 
wir  schon  auf  Seite  33  hervorgehoben.  Somit  erklärt  sich 
die  Ungeduld,  mit  der  Rumänien  den  Ablauf  des  Vertrages 
abwartete.  1885  wurde  Rumänien  von  dem  Vertrag  mit 
Österreich-Ungarn  frei.  Gleich  im  nächsten  Jahre,  am  17./ 
29.  Mai  1886,  wurde  anstelle  des  Vertragstarifs,  der  bis 
dahin  gegolten  hatte,  ein  autonomer  Z o 1 1 1 a r i f aufgestellt. 

Von  jetzt  an  wußte  Rumänien  seine  eigenen  Interessen 
zu  wahren  und  sein  Hauptaugenmerk  auf  den  Schutz  der 
nationalen  Arbeit  zu  lenken.  Durch  den  aufgestellten  Zoll- 
tarif wurden  nun  209  Warenarten  geschützt,  nämlich  “) : 
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außerdem  noch 


alle  übrigen  unter  10^  o 

Diese  hohe  Verzollung  war  für  Österreich-Ungarn  sehr 
ungünstig.  Denn  obwohl  die  Gesamteinfuhr  Rumäniens  ge- 
stiegen war,  sank  die  Anteilnahme  Österreich-Ungarns  ge- 
waltig. Nachstehende  Tabelle  'J  gibt  einen  deutlichen  Über- 
blick. 


Im  Durschschnitte 
der  Jahre 

Gesamtein- 
fuhr Rumä- 
niens in  Mill. 
Lei 

Anteil  Oest. -Ungarns 

in  Mill.  in  Pro- 

Lei  t zenten 

1 

1876—1885 

215.5 

75.5 

35.0 

1882  1886 

224.3 

75.0 

33.4 

1886—1890 

1 

265.6 

19.0 

7.1 

1)  Grünberg,  ebenda,  S.  113. 

2)  B a i c o i a n u,  Cateva  Cuvinte,  S.  36,  12. 

3)  G r ü n b e r g,  a.  a.  0.,  S.  119, 
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Für  Rumänien  dagegen  war  der  Erfolg  günstig.  Die 
Mehleinfuhr  ’)  sank  von  4 Mill.  kg  vor  1886  auf  3500  kg. 
Der  Seifenimport  von  258'  000  kg  auf  3200  kg,  die  Stearin- 
kerzen von  700  000  kg  auf  211  000.  Besonders  aber  übte 
die  neue  Handelspolitik  eine  günstige  Wirkung  auf  dieLeder- 
industrie  aus.  Vor  1886  wurden  einheimische  Häute  nach 
Österreich  versandt,  um  sie  dann  später  als  österreichisches 
fertiges  Fabrikat  in  Rumänien  einzuführen.  Von  1,2  Mill.  kg 
eingeführtem  gegerbtem  Leder  im  Werte  von  8 Mill.  Lei  sank 
die  Einfuhr  auf  400  000  kg  im  Werte  von  2 Mill.  Lei.  Die 
Einfuhr  von  Bauholz  betrug  1884/85  150  Mill.  kg  im  Werte 
von  7,6  Mill.  Lei,  1890  nur  noch  25  Mill.  kg.  Die  Einfuhr 
aus  Österreich  sank  also  durchschnittlich  um  50'7(i;  dasselbe 
galt  für  Papier,  Petroleum  und  anderes  mehr.  Im  allgemei- 
nen sank  die  Einfuhr  der  im  Inlande  herstellbaren  Industrie- 
artikel von  42  auf  20  Mill.  Lei.  Infolge  dieser  eingetretenen 
Verschiebung  und  unter  dem  Schutz  des  autonomen  Tarifs, 
wie  des  Industrieförderungsgesetzes,  konnte  sich  die  rumä- 
nische Industrie  besser  entwickeln.  Der  Fiskus  wurde  da- 
durch nicht  geschädigt.  Im  Gegenteil  wuchsen  die  Zollein- 
nahmen von  rund  16  Mill.  Lei  1884/85  auf  23  Mill.  Lei  im 
Jahre  1889/90  2). 

Nur  erwähnt  sei  hier,  daß  in  dieser  Zeit,  nämlich  1887, 
auch  das  Industrieförderungsgesetz  beschlossen  wurde.  Wir 
kommen  im  nächsten  Kapitel  ausführlicher  darauf  zurück. 
Nun  kam  das  Jahr  1891.  Das  neue  Kabinett  warf  dem  frühe- 
ren vor,  es  hätte  viel  zu  große,  sogar  übermäßige  Zollsätze 
auferlegt,  daß  der  1886  aufgestellte  Tarif  bloß  ein  Kampf- 
mittel, kein  in  normalen  Zeiten  anwendbarer  Tarif  sei.  Es 
wurde  eine  Kommission  mit  der  Aufgabe,  den  Tarif  genauer 
zu  prüfen  und  umzugestalten,  ernannt.  Den  Vorsitz  über- 
nahm Peter  Carp,  einer  der  bedeutendsten  Staatsmänner 
des  Königreichs  Rumänien  in  letzter  Zeit.  Die  einleitenden 
Worte,  mit  welchen  der  Vorsitzende  der  parlamentarischen 
Zollkommission  den  Bericht  an  die  Regierung  begleitete, 
geben  ein  getreues  Bild  der  derzeit  in  Rumänien  herrschen- 


3 


1 


1)  B a i c o i a n u,  Cateva  Cuvinte,  S.  22 — 25. 

2)  B a i c o i a n u,  ebenda,  S.  26. 
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den  handelspolitischen  Stimmung.  Einige  Sätze  sind  für 
uns  wichtig  : 

,,Kein  Land  kann,  wenn  es  nicht  wirtschaftlichen  und 
moralischen  Schaden  leiden  soll,  auf  gleichmäßige  Entfal- 
tung seiner  Produktionskräfte  verzichten.  Auch  Rumänien 
darf  sich  bei  Bezug  der  industriellen  Produkte  nicht  aus- 
schließlich von  der  Tatsache  der  größeren  Billigkeit  der 
auswärtigen  Bezugsquellen  ohne  Rücksicht  auf  die  heimische 
Arbeit  leiten  lassen. 

,,Auch  heute  noch  ist  die  industrielle  Betätigung  zwar 
nicht  befriedigend,  doch  läßt  sich  immerhin  eine  größere  Be- 
wegung auf  dem  Gebiete  der  Industrie  konstatieren,  welche 
heute  eher  eine  Feststellung  darüber  ermöglicht,  wo  und  in 
welchem  Grade  der  Zolltarif  der  nationalen  Arbeit  unter  die 
Arme  greifen  kann.  Erhöhte  Einfuhrzölle  als  bisher  sind 
nur  in  Bezug  auf  solche  Objekte  festgesetzt,  deren  Erzeu- 
gung im  Inlande  bereits  begonnen  hat.  Diese  Erzeugung 
wird  einen  größeren  Aufschwung  nehmen,  wenn  sie  in  die 
Lage  versetzt  wird,  mit  der  gleichartigen  Produktion  des 
Auslandes  zu  konkurrieren  und  den  inländischen  Markt  zu 
erobern." 

Infolge  des  Gutachtens  der  Kommission  wird  ein  auto- 
nomer Generaltarif  (1891)  aufgestellt,  der  sich  durch  zwei 
besondere  Züge  charakterisieren  läßt: 

1.  Einerseits  durch  den  Schutz  der  Gewerbe,  die  schon 
vom  1886er  Tarif  geschützt  waren, 

2.  andererseits  durch  die  Aufstellung  eines  für  die  an- 
deren Waren  gültigen  Minimaltarifes. 

Am  21.  Oktober  1893  wurde  der  deutsch-rumänische 
Handelsvertrag  geschlossen,  der  uns  im  wesentlichen  die 
Freiheit  für  185  Zollsätze  nahm,  aber  dazwischen  waren 
auch  genug  schutzzöllnerische  Zollsätze,  um  einer  gewissen 
Zahl  von  Fabriken  die  Möglichkeit  der  Entstehung  und  des 
Fortbestehens  gewähren  zu  können.  Dieser  Vertrag,  der 
bestimmend  für  alle  später  abgeschlossenen  Handelsverträge 
Rumäniens  ward,  sollte  bis  1903  dauern.  1904  wurde  eine 

1)  Bei  Moritz  Ströll,  Die  Handelspolitik  der  Balkanstaaten 
1892  (Sehr,  des  V.  f.  S.  P.  3.  Band],  S.  24 — 25. 
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neue  handelspolitische  Richtung  durch  den  neuen  Zolltarif^) 
eingeleitet,  der  1906  in  Kraft  trat. 

Zusammenfassend  charakterisiert  Schmoller  die 
Handelspolitik  Rumäniens:  ,,Wenn  das  junge  Königreich 
Rumänien  seine  freihändlerische  Epoche,  die  zugleich  die 
Zeit  seiner  Abhängigkeit  und  Ausbeute  durch  England  und 
Österreich  war,  1886  durch  einen  Schutzzolltarif  und 
Zollkrieg  mit  Österreich  beendigte  und  1891  seine  Zölle 
weiter  erhöhte,  so  waren  das  nur  Symptome  der  U n- 
befriedigtheit  rein  a g r a r i s c h e r Zustände“^). 


III,  Arbeiterschaft. 

1.  Hemmnisse. 

In  diesem  Paragraphen  haben  wir  die  zweite  Voraus- 
setzung des  gewerblichen  Kapitalismus  zu  untersuchen,  näm- 
lich das  Vorhandensein  einer  Arbeiterschaft  in  Rumänien. 

Von  allen  Bedingungen  ist  die  Arbeiterschaft  diejenige, 
die  am  wenigsten  zur  Industrialisierung  des  Landes  beige- 
tragen hat. 

Die  Arbeiterschaft  wird  im  allgemeinen  gebildet 

1.  ,,aus  der  Zuschußbevölkerung  '^),  d.  h.  denjenigen 
Personen,  die  schon  selbständige  Produzenten  waren,  in 
ihrer  Stellung  aber  nicht  bleiben  können“, 

2,  ,,aus  der  Überschußbevölkerung,  d.  h,  den- 
jenigen Elementen,  die  selbständige  Produzenten  nicht 
werden  können,  weil  die  Anzahl  der  Stellen  selbständi- 
ger Produzenten  nicht  mehr  eine  der  Zuwachsrate  der  Be- 
völkerung entsprechende  Vermehrung  erfährt“. 

Es  muß  betont  werden,  daß  sowohl  von  einer  Zu- 
schuß- wie  von  einer  Überschußbevölkerung  in 
Rumänien  überhaupt  nicht  gesprochen  werden  kann. 


1)  Darauf  werden  wir  im  zweiten  Teil  noch  zurückzukommen 
haben. 

2)  Schmoller,  Grundriß,  Bd.  II,  S.  631. 

3)  S o m b a r t,  Der  moderne  Kapitalismus,  Bd.  I S.  216  ff.,  und  „Ge- 
werbewesen“, Bd.  I S.  61, 
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A.  Die  eine  Ursache  liegt  in  dem  Mangel  eines 
ausgebildeten  Handwerkerstandes.  Wie 
schon  in  der  Einleitung  gezeigt  worden  ist,  hat  das  Über- 
gangsstadium von  einer  primitiven  zur  modernen  Zivilisa- 
tion, infolge  des  Eintritts  der  Donaufürstentümer  in  den 
Weltverkehr,  auf  das  heimische  Handwerk  nachteilig  ge- 
wirkt ü-  Dazu  gesellt  sich  der  Handelsvertrag  von  1875, 
wodurch  die  österreichischen  Industrieerzeugnisse  den  ein- 
heimischen Handwerkern  eine  gefährliche  Konkurrenz  mach- 
ten. Ein  drittes  Moment,  welches  die  Abnahme  des  Hand- 
W'erkerstandes  bedingte,  war  die  Bestimmung  der  Verfas- 
sung, nach  welcher  lediglich  rumänische  Bürger  zur  Bewer- 
bung um  Beamtenstellungen  zugelassen  werden.  Wie  dies 
zur  Verminderung  der  rumänischen  Handwerker  beitrug, 
läßt  sich  unter  anderem  aus  einem  Bericht  der  Handelskam- 
mer zu  Botosani  vom  Jahre  1901  ersehen:  ,,Von  den  Absol- 
venten der  Gewerbeschulen  sind  nur  einige  wenige  als 
Schuster  oder  Schneider  etc.  dem  Handwerk  treugeblieben, 
alle  übrigen  sind  Kommunal-,  Bezirks-  oder  Staatsbeamte 
geworden“  -) . 

B.  Eine  zweite  Ursache  des  Mangels  einer  Arbeiter- 
schaft liegt  in  der  geringen  Bevölkerungszahl, 

a]  im  V e r h ä 1 1 n i s zur  Gesamtfläche,  Für  die 
Zeit  vor  1866  ist  in  der  Einleitung  gezeigt  worden,  daß  die 
Bevölkerungsdichte  30  Einwohner  pro  Quadratkilometer 
nicht  übersteigt. 

Aber  auch  nach  der  Gründung  des  Königreichs  ist  die 
Bevölkerungszahl  und  -dichte  nicht  stark  angeschwollen. 
Sie  betrug: 


1)  Kennzeichnend  für  die  damalige  Lage  des  Handwerks  sind  die 
Ausführungen  Peter  C a r p s (bei  C.  Braun,  Die  Entwicklung  des 
Innungswesens  in  Rumänien  1913,  S.  40):  ,,Im  allgemeinen  wird  die 
Technik  des  Handwerks  durch  Meister  und  Gesellen  der  jüngeren  Ge- 
neration überliefert.  Was  können  aber  jetzt  junge  Handwerker  von 
den  alten  erlernen?  Lange  Pelzmäntel  herstellen,  wenn  alle  Kunden 
einen  Frackanzug  tragen  wollen,  oder  Waschtröge  aus  Messing  machen, 
wenn  jedermann  Porzellantöpfe  verlangt?“ 

2)  C.  Braun,  Die  Entwicklung  des  Innungswesens  in  Rumänien, 
1913,  S.  45, 
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Fortschritt  der  Bevölkerungszunahme  18()6/100,  1886/123, 
1896139,  1905/158,  Der  Fortschritt  ist,  wie  ersichtlich,  im 
Verhältnis  zur  allgemeinen  wirtschaftlichen  Entwicklung  des 
Landes  nur  langsam  vor  sich  gegangen.  Die  Ursache  liegt 
in  der  ungeminderten  allgemeinen  Sterblichkeit,  sowie  in 
den  Verlusten  infolge  der  Epidemien  und  Bauernaufstände, 
ß)  Die  Bevölkerungszahl  ist  zu  niedrig  auch  im  Ver- 
hältnis zumbebautenBoden,  denn  es  findet  jähr- 
lich in  den  Sommermonaten  eine  Einwanderung  von  land- 
wirtschaftlichen Arbeitern  aus  Bulgarien  und  Serbien  statt. 
Die  Statistik  zeigt  folgende  Zahlen^): 


Jahr 

Zahl  der  landw.  Einwi 

1892 

33,6 

1893 

37,3 

1894 

38,3 

1895 

24,3 

1896 

24,8 

1897 

25,9 

1898 

35,7 

1899 

37,1 

1900 

35,2 

1901 

43,0 

Durchschnittlich  30,6 

C,  Abhängigkeit  des  Bauern, 

Obwohl  die  Grundbesitzverteilung  die  Bildung  eines 
ländlichen  Proletariats  in  gewisser  Hinsicht  fördert,  kann 
trotzdem  von  einem  Zug  zur  Stadt  nicht  gesprochen  werden. 


1)  A n u a r u 1 Statistik  S.  15. 

2)  Statistice  Anuala  — Staicovici  S.  3. 

31  C o 1 e s c u,  a.  a.  0.,  S.  27, 

4)  Bei  C.  Alimanesteanu;  Agricultura  si  Industria  Romana 
in  fata  raodi  ficarilar  tarifare  de  la  1903,  Bucarest  1912,  S,  31. 
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Die  Statistik  weist  auf:  423  401  Familienhäupter,  die  über 
Ackerland  bis  zu  3 ha  verfügen;  außerdem  300  000  Bauern 
ohne  Grundbesitz  oder  nur  mit  Haus  und  Gartenland;  weiter 
ca,  200  000  Bauern,  die  nur  Mitbesitzer  sind  und  in  den 
statistischen  Aufnahmen  nicht  mitberücksichtigt  wurden. 
Rechnet  man  diese  drei  Kategorien  von  Bauern  zusammen, 
so  ergibt  sich,  daß  von  einer  Gesamtzahl  von  1 463  259 
Bauern  923  401,  d.  h.  62%„  in  vollständiger  Abhängigkeit 
von  den  Gutsherren  sich  befinden*).  Warum  findet  nun, 
trotz  der  Proletarisierung  des  rumänischen  Bauernstandes, 
keine  Binnenwanderung  statt,  warum  ziehen  die  Bauern 
nicht  in  die  Städte?  Weil  1.  nach  dem  Verbot  der  Veräuße- 
rung der  seit  1864  verteilten  Landstücke,  2.  bei  den  überaus 
kleinen  Ansprüchen  der  Bauern,  3.  bei  ihrer  Neigung  zur 
Landwirtschaft  und  Abneigung  gegen  eine  andere  Berufstäti 
Wirtschaft  und  Abneigung  gegen  eine  andere  Berufstätigkeit, 
keit,  4.  bei  der  Möglichkeit,  Land  und  Arbeit  auf  den  großen 
Gütern  (48, 7"/, , der  landwirtschaftlichen  Fläche)  zu  finden, 
kein  Verlangen  nach  Beschäftigung  in  den  Städten  statt- 
findet und  stattfinden  kann.  Dazu  kommt  die  geringe  Nei- 
gung und  Eignung  der  rumänischen  Landbevölkerung  zum 
industriellen  Taglöhnertum.  ,,Der  Rumäne  ist  seiner  natür- 
lichen Anlage  nach  Feldarbeiter,  und  so  wenig  derselbe 
selbst  die  mühevollste  Feldarbeit  scheut,  so  sehr  scheint  ihm 
die  unverdrossene,  gleichmäßige  industrielle  Arbeit  zu  wider- 
streben" ^). 


2.  Bildung  einer  Arbeiterschaft, 

Wenn  dem  so  ist,  daß  Rumänien  über  keine  disponiblen 
Kräfte  zur  Bildung  einer  Fabrikarbeiterschaft  verfügt,  so 
stellt  sich  die  Frage  ein,  woher  könnte  sich  eine  solche  bil- 
den, und  woraus  hat  sich  die  schon  vorhandene  Arbeiter- 
schaft gebildet? 

In  der  Tat  ist  der  Mangel  an  Arbeitskräften  eines  der 

1)  Siehe  Jonescu  Sisesti:  Politica  agrara,  Bukarest  1914, 
S.  85—87. 

2)  Dr.  C r e a n g a.  Grundbesitzverteilung  und  Bauernfrage  in  Ru- 
mänien. Leipzig  1907,  Bd.  I. 

3)  Bei  G r ü n b e r g,  a,  a,  0.,  S.  130,  aus  dem  Bericht  des  Vize- 
korisuls  von  Haau  (im  österr.  Braunbuch  Nr,  1 von  1876). 
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Haupthindernisse  für  die  industrielle  Entwicklung  Rumä- 
niens, Trotzdem  gibt  es  schon  eine,  wenn  auch  im  Verhält- 
nis zur  Gesamtbevölkerung  unbedeutende  Arbeiterschaft. 
Die  Enquete  von  1901  02  zählt  34  894  in  der  Fabrikindu- 
strie beschäftigte  Arbeiter,  d.  h.  0,4"/, . der  derzeitigen  Ge- 
samtbevölkerung Rumäniens,  Dazu  sind  noch  1431  Werk- 
führer und  besonders  geschulte  Arbeiter  und  2421  Unter- 
nehmer, Techniker  und  Beamte  zu  zählen;  Im  ganzen  38  746 
tätige  Personen.  Die  geschulten  Arbeiter  sind  besonders  in 
der  Glas-,  Papier-,  Metall-  und  Nahrungsmittelindustrie  be- 
schäftigt. In  der  Gesamtarbeiterschaft  machen  die  Rumänen 
78,2"/o,  die  Ausländer  17,3"/o,  die  Juden  4,5"/ü  aus. 

Fragt  man  sich,  woher  die  inländische  Arbeiterschaft 
sich  bildet,  so  kann  man  mit  Rücksicht  auf  den  Standort  der 
Fabriken  behaupten:  Aus  den  Städten  und  aus  den  Gebirgs- 
gegenden. — Im  allgemeinen  sind  die  Fabriken  entweder  in 
den  Großstädten,  besonders  in  Bukarest,  Braila,  Galatzi  und 
Jassy,  angelegt  oder  in  den  Gebirgsdistrikten  Prahova,  Ba- 

cau,  Neamtz, 

Das  bedeutendste  Konsumzentrum  Bukarest  beschäf- 
tigte*'^)  15  618  Arbeiter,  d.  h,  ungefähr  40"/^,  des  gesamten 
tätigen  Personals  die  anderen  drei  Städte  zusammen'*), 
5365  Arbeiter,  d.  h.  13"/„.  Im  Distrikt  Prahova  ragt  die  Pe- 
troleumindustrie hervor.  Es  werden  3770  Arbeiter,  d.  h. 
10"/, „ beschäftigt.  Die  beiden  anderen  Distrikte  sind  Zen- 
tren der  Holzindustrie  und  beschäftigen  zusammen  4773 
Menschen,  d,  h,  12"/„. 

Die  angegebenen  Industriezentren  beschäftigen  75"/„ 
aller  in  der  Fabrikindustrie  tätigen  Personen.  Die  ungelern- 
ten Arbeiter  stammen  einerseits  aus  der  Städtebevölkerung, 
die  gerne  nach  den  hohe  Löhne  zahlenden  Fabriken  ziehen, 
andererseits  aus  der  am  Orte  der  Fabrikansiedlung  sich  be- 
findenden Bauernschaft,  besonders,  wie  hervorgehoben,  in 
den  Gebirgsgegenden,  wo  sich  die  Bevölkerung  weniger  mit 

1)  Ancheta  Industriala  din  1901  — 1902  S.  6. 

2)  Aucheta  industriala  din  1901 — 1902,  Bd.  I S.  38  40. 

3)  Die  Statistik  gibt  die  Zahl  der  in  den  Städten  und  Distrikten 
beschäftigten  Arbeiter  allein  nicht  wieder.  Es  wird  nur  das  beschäf- 
tigte Gesamtpersonal  angerechnet.  Es  stört  aber  nicht  viel,  da  das 
technische  und  kaufmännische  Personal  nicht  mehr  als  b"/«  ausmachen. 
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der  Landwirtschaft  beschäftigen  kann  und  die  Industrie  als 
arbeitsfördernd  günstig  auf  die  Produktivitätssteigerung  der 
betreffenden  Gegenden  wirkt.  Die  geschulten  Arbeiter  und 
Werkführer  sind  meist  Ausländer,  Sie  werden  teils  durch 
den  ausländischen  Unternehmer  hereingebracht  oder  wan- 
dern, von  den  höheren  Löhnen  angelockt,  ein.  Es  findet 
auch  jährlich  eine  Einwanderung  von  ausländischen  Arbei- 
tern statt,  die  nicht  in  der  Landwirtschaft  tätig  sind.  Die 
Statistik  zeigt  folgende  Zahlen^): 


Jahr 

Zahl  der  Einwanderer 

1893 

21  278 

1894 

18  152 

1895 

12  600 

1896 

12  146 

1897 

14  494 

1898 

17  025 

1899 

19  163 

1900 

13  267 

1901 

20  430 

Durchschnittlich  15  778 

Ob  alle  in  der  Fabrikindustrie  als  Arbeiter  tätig  sind, 
ist  fraglich.  Viele  treiben  Handwerk  und  Handel,  ein  Teil 
aber  ist  sicherlich  auch  in  der  Industrie  tätig. 

IV,  Kapital, 

1.  Kapitalmangel. 

In  Rumänien  konnte  sich  bis  in  die  60er  Jahre  noch  kein 
Kapital  bilden.  Der  Verkehr  mit  dem  Auslande  war  bis 
1830,  wenn  nicht  geschlossen,  jedoch  erschwert  durch  das 
Vorkaufsrecht  der  Türken.  Der  Grund  und  Boden 
hatte  keinen  großen  Verkehrswert,  da  es  einerseits  noch 
Land  genug  gab  und  die  Städte  wenig  entwickelt  waren, 
andererseits  weil  auch  der  Ertrag  noch  ganz  geringfügig  war. 
Ein  Leihverkehr,  wodurch  neue  Vermögensbeträge  den 
Städten  zufließen  konnten,  wurde  durch  Ausländer  mittels 
ausländischen  Kapitals  getrieben.  Als  Garantie  für  das  den 
Fürsten  geliehene  Kapital  wurde  ihnen  das  Privileg  der 

1)  Alimanesteanu,  Agricultura  si  Industria  in  fata  modificari- 
lor  tarifare  de  la  1903,  S.  31. 
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Steuereinziehung  eingeräumt.  Dadurch  verarmte  natürlich 
der  Bauernstand.  Wurden  die  Ausländer  reich,  dann  ver- 
ließen sie  das  Land  und  zogen  in  die  Heimat  zurück.  Das 
waren  die  beiden  Quellen  der  Reichtumsbildung,  die  für  Ru- 
mänien in  Betracht  kommen  konnten.  Fremde  Länder  aus- 
beuten  konnte  Rumänien,  das  selbst  ausgebeutet  wurde, 
nicht.  Die  Edelmetallvermehrung  kam  kaum  in  Betracht,  da 
der  Geldverkehr  noch  unentwickelt  war. 

Erst  mit  den  30er,  besonders  mit  den  60er  Jahren 
konnte  man  auf  eine  allmählich  wachsende  Kapitalbildung 
rechnen.  Sie  wurde  in  der  ersten  Zeit  immer  noch  erschwert, 
1.  durch  die  zu  große  fiskalische  Belastung  des  Bauern- 
standes, 2,  durch  den  Umstand,  daß  der  kapitalkräftige 
Stand,  die  Grundbesitzer,  die  das  Land  meist  ererbt  hatten, 
nicht  sparten’),  sondern  nach  Frankreich  gingen,  um  dort  das 
jährliche  Einkommen  möglichst  rasch  zu  verschwenden“), 
3.  dadurch,  daß  die  ländliche  Produktionsweise  erst  dem 
Zustande  der  alten  Eigenwirtschaft  zu  entwachsen  im  Be- 
griff und  daher  noch  keineswegs  kapitalistisch  modernisiert 
war. 

Infolge  des  Mangels  an  Kapital  stehen  der  industriellen 
Entwicklung  des  Landes  zwei  Hemmnisse  im  Wege.  Erstens 
ist  es  die  geringe  Aufnahmefähigkeit  des  Volkes  für  Indu- 
strie-Erzeugnisse, da  eine  verarmte  Bevölkerung  keine  be- 
deutende Konsumtionsfähigkeit  auf  weisen  kann;  somit  bleibt 
das  Sprichwort  des  großen  Physiokraten:  ,,Pauvre  paysan, 
pauvre  royaume",  wahr. 

Ein  zweites  Hindernis  bildet  die  Verteuerung  der  Pro- 
duktion infolge  Mangels  an  Kapital  und  an  billigem  Kredit. 
In  Rumänien  kann  ein  Industrieller  nur  ausnahmsweise  Kre- 
dit unter  9"/„  erhalten.  Der  für  Industrie  landesübliche  Zins- 
fuß ist  12"/, i“)  Infolge  dessen  wird  die  inländische  Indu- 

strie durch  die  ausländische  Konkurrenz  unfähig  gemacht, 
da  letztere  mit  billigerem  Kredit  arbeiten  kann. 

1)  Der  durchschnittliche  Wert  des  Grund  und  Bodens  hat  sich  in 
der  Zeit  von  1870  bis  1900  verdoppelt.  Der  Wert  eines  ha  Ackerland 
ini  Distrikt  Ilfov  (Wallachei)  betrug  nach  den  Schätzungen  der  Boden- 
kreditanstalt; 1873/77  313,  1885  87  426,  1893/97  626  Frcs. 

2)  N.  J o r g a,  Geschichte  des  rumänischen  Volkes,  Bd.  II. 

1)  A 1 i m a n e s t e a n u,  a.  a.  0.,  S.  22  f. 
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2.  Kapitalbeschaffung,  (Anleihe). 

Es  entsteht  die  Frage:  Wie  kann  sich  ein  moderner  Staat 
das  nötige  Kapital  beschaffen?  Auf  zwei  Wegen  geschieht 
das: 

a)  Erstens  auf  einem  natürlichen  Wege,  soweit  möglich 
durch  positive  Maßregeln  seitens  des  Staates  zur  Förderung 
der  nationalen  Kapitalbildung,  nämlich  durch  Kräftigung 
der  Tätigkeit,  wie  auch  der  Neigung  zur  Kapitalbildung.  Ihr 
Wirkungskreis  erstreckt  sich  auf  lange  Perioden.  Sie  bildet 
das  Hauptproblem  der  praktischen  Seite  des  Sparwesens. 
Erwähnt  sei  nur,  daß  einen  Anlaß  zur  Freimachung  von 
Kapital  in  Rumänien  die  von  der  liberalen  Partei  angekün- 
digte Bodenreform  geben  wird,  indem  durch  Enteignung  der 
Güter,  die  500  (oder  1000)  ha  überschreiten,  die  Großgrund- 
besitzer Geldmagnaten  werden  ’).  Wahrscheinlich  und 
hoffentlich  wird  dadurch  auch  die  Neigung  dieser,  in  Indu- 
strien Kapital  zu  investieren,  gestärkt. 

b)  Zweitens,  auf  dem  Kreditweg.  Es  ist  eine  allbekannte 
Tatsache,  daß  innerhalb  der  heutigen  weltwirtschaftlichen 
Beziehungen  Kapitalgeber  die  Industriestaaten  sind,  wäh- 
rend die  Agrarstaaten  Kapitalempfänger  sind.  Es  fragt  sich, 
wird  der  ökonomische  Status  des  Agrarstaates  dadurch,  daß 
er  zu  einem  Schuldnerstaat  wird,  beeinträchtigt  oder  nicht? 
Die  Antwort  kann  indirekt  gegeben  werden,  wenn  man  die 
Frage  löst:  Warum  sucht  das  Kapital  der  Industriestaaten 
die  Agrarländer  auf?  Es  ergibt  sich  ein  Zweifaches,  je  nach- 
dem privat-oder  volkswirtschaftliche  Gesichtspunkte  dar- 
über entscheiden: 

1.  Vom  privatwirtschaftlichen  Standpunkte  aus  ist  die 
Höhe  der  Gewinn-  und  Zinsquote,  die  erzielt  werden  kann, 
bestimmend. 

2.  Vom  volkswirtschaftlichen  Standpunkt  aus  ist  die 
Erlangung  einer  wirtschaftlichen  Machtposition  im 
fremden  Staate  das  Bestimmende.  Es  ergibt  sich,  daß  in 
beiden  Fällen,  von  beiden  Gesichtspunkten  aus  betrachtet, 
die  Gläubigerstaaten  einen  wirtschaftlichen  Nutzen  zu  er- 
zielen trachten.  Soll  sich  daraus  die  altmerkantilistische 

1)  Die  Reform  ist  noch  im  Gange;  wie  sie  durchgeführt  wird,  ist 
noch  nicht  bekannt. 


✓ 


68 


Folgerung  ergeben,  daß  dadurch  der  Schuldnerstaat  unbe- 
dingt verlieren  muß,  was  die  Gläubiger  gewinnen?  Das 
kann  seit  Smith  nicht  mehr  behauptet  werden.  Danach 
hat  der  Agrarstaat  auch  einen  Nutzen,  und  sogar  einen  be- 
trächtlichen, der  darin  besteht,  daß  das  ausländische  Kapi- 
tal in  produktiven  Anlagen  investiert  wird,  wodurch  die 
eigenen  ökonomischen  Kräfte  des  Landes  sich  kräftiger  ent- 
wickeln können.  Je  produktiver,  desto  günstiger  die  Kapi- 
talanlage. — Das  wichtige  Problem,  das  für  die  Agrarstaaten 
entsteht,  ist  folgendes:  In  welcher  Form  sollen  die  aus- 
ländischen Kapitalien  eingeführt  werden,  um  mit  dem  ge- 
ringsten Aufwand  den  größtmöglichsten  wirtschaftlichen  Er- 
folg zu  erzielen  unter  Gewährung  seiner  nationalen  Funk- 
tion? Zwei  sind  die  hauptsächlichsten  Formen'):  Es  wer- 
den Kapitalien  eingeführt 

1.  im  Wege  von  Staatsanleihen;  dann  geht  Besitz  und 
Verwaltung  des  Kapitals  auf  den  borgenden  Staat  über, 

2.  im  Wege  der  Fabrikgründung  durch  Ausländer. 
Ersteres  findet  meist  statt  für  allgemeine  wirtschaftliche 
Zwecke  durch  den  Staat,  letzteres  für  privatwirtschaftliche 
Unternehmungen.  Bezüglich  der  Fabrikgründung  durch 
Ausländer  ist  nicht  zu  verkennen,  daß  im  allgemeinen  die 
industriell  niedriger  stehenden,  aber  bereits  für  Industrien 
entwicklungsreifen  Länder  ein  großes  Interesse  daran  haben, 
daß  sich  ausländische  Fabrikanten  bei  ihnen  niederlassen. 
Denn  es  entspricht  den  Produktivzwecken,  wenn  mit  dem 
Kapital  auch  die  Unternehmer  ins  Land  ziehen.  Dadurch 
erhalten  sie  mehr  industrielle  Kraft,  welche  sie  in  die  eigene 
Volkswirtschaft  völlig  einzugliedern  hoffen.  Dabei  soll  be- 
merkt werden,  daß  die  ausländischen  Kapitalien  unter  Um- 
ständen ,,zur  raschen  Ausnutzung  günstiger  Konjunkturen, 
zu  vorübergehenden  und  gewagten  Spekulationen,  also  mehr 
zu  wirtschaftlichem  Raubbau“.J)  neigen.  - Wichtiger  für 
die  Kapitalisierung  Rumäniens  war  die  Benutzung  des  staat- 
lichen Kredits.  Da  noch  im  Jahre  1866  von  dem,  was  man 
als  notwendigste  Vorbedingung  und  Grundlage  eines  mo- 

1)  Frhr.  von  Waltershaüsen,  Kapitalanlagen  im  Auslande 
1907,  S.  557. 

2)  J,  G r u n z e 1,  System  der  Industriepolitik,  S.  97. 


r 


V 


— 69  — 

dernen  Staates  ansieht,  so  gut  wie  nichts  vorhanden  war, 
mußten  außer  der  Sicherung  nach  außen  von  Anfang  an  die 
Grundlagen  der  wirtschaftlichen  Hebung  gelegt  werden. 
Eisenbahn-  und  Militärzwecke  standen  im  Vordergrund. 
Beide  Institutionen  benötigen  viel  Geld,  das  Land  war  aber 
arm. 

Die  bedeutendste  Einnahmequelle  des  Staates  um  das 
Jahr  1868  war  unter  den  direkten  Steuern  die  Kopfsteuer, 
die  10  Mill.  Lei  einbrachte,  während  alle  anderen  direkten 
Steuern  zusammen  nur  noch  7 Mill.  Lei  hinzubrachten;  unter 
den  indirekten  Abgaben  brachten  die  Zolleinnahmen  7 Mill. 
Lei,  Salzsteuer  5,4  Mill.  Lei,  alle  anderen  indirekten  Ab- 
gaben nur  noch  5 Mill.  Lei  hinzu.  Die  bedeutendste  aller 
Einnahmequellen  waren  die  verpachteten  Staatsdomänen, 
die  allein  16,4  Mill.  Lei  einbrachten  '). 

Alle  diese  Einnahmen  waren  zu  geringfügig,  um  die  be- 
deutenden Ausgaben  des  Armee-  und  Eisenbahnbedarfs 
decken  zu  können;  sie  genügten  nicht  einmal,  die  jährlichen 
ordentlichen  Ausgaben  zu  decken.  So  geriet  man  in  die 
ungünstige  Lage,  bis  1875  schwebende  Schulden,  im  Betrage 
von  163  Mill.  Lei,  durch  Anleihen,  im  Betrage  von  212  Mill. 
Lei  Nominalkapital,  zu  decken.  Noch  mehr,  der  Staat  wurde 
gezwungen,  Domanialbesitze  im  Werte  von  21,5  Mill.  Lei  zu 
veräußern.  So  ist  das  Ergebnis,  daß  die  ,, Schuldknecht- 
schaft gegenüber  dem  Auslande  wohl  als  eine  Conditio  sine 
qua  non“  des  wirtschaftlichen  Fortschrittes  anzuerkennen 
ist  2).  In  den  70er  Jahren  aber  genoß  Rumänien  so  gut  wie 
keinen  Kredit  im  Auslande,  und  nur  unter  drückenden  Be- 
dingungen war  Geld  durch  Anleihe  zu  erhalten.  Die  An- 
leihen waren  durch  Hypotheken  oder  durch  Zolleinkünfte 
gesichert  und  mit  einem  hohen  Nominal-,  einem  noch  höhe- 
ren Realzinsfuß  und  einer  kurzen  Tilgungsfrist  versehen. 
Der  Staat  aber  konnte  noch  nicht  seine  Eisenbahnen  selbst 
bauen  und  mußte  sich  an  ausländische  Kräfte  wenden.  Durch 
Konzessionäre  waren  bis  1879  1270  km  Bahnen  gebaut  wor- 
den. Seitdem  begann  Rumänien  den  Rückkauf  der  Eisen- 

1)  A s 1 a n,  Finanzele  Romaniei,  pag.  137, 

2)  Raducanu,  Die  rumänischen  Staatsschulden,  Diss.,  Berlin 
1905,  S. 
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bahnen  und  im  Jahre  1888  waren  sämtliche  Strecken  in  den 
Händen  des  Staates,  eine  Arbeit,  die  eine  gewaltige  An- 
strengung der  Finanzkräfte  erforderte. 

Seitdem  schwollen  die  Schulden  von  Jahr  zu  Jahr  stark 
an  und  die  Annuitätenlasten  nahmen  einen  immer  größeren 
Prozentsatz  der  ordentlichen  Einnahmen  in  Anspruch.  1902 
betrug  die  gesamte  Staatsschuld  Rumäniens  1413  Mill.  Frcs. 
(Lei),  von  denen  im  ganzen  produktiv,  d.  h.  für  die  öffent- 
lichen Arbeiten,  937  Mill.  Frcs.  angelegt  sind.  Daran  be- 
teiligen sich  in  erster  Linie  die  Eisenbahnen  mit  einem  Auf- 
wand von  780  Mill.  Lei,  sodann  die  Ausgaben  für  Militär- 
zwecke mit  266  Mill.  Lei.  Es  wurden  nämlich  für  die  Festun- 
gen ')  130  Mill.  Lei,  für  Kasernen,  militärische  Anstalten 
und  Krankenhäuser  46  Mill.  Lei,  für  Gewehre  und  Munition 
42,5  Mill.  Lei,  der  Restbetrag  für  sonstige  militärische 
Zwecke  ausgegeben. 

Wie  die  Anleiheschulden  Rumäniens  zu  beurteilen  sind, 
ergibt  sich  aus  der  gewaltigen  Wirkung,  die  sie  auf  die  pro- 
duktiven Kräfte  des  Landes  ausgeübt  haben.  Zwei  Zahlen 
können  den  kräftigen  wirtschaftlichen  A.ufschwung  illu- 
strieren. 

Im  Jahre  1862  betrugen  die  Staatseinnahmen  35,5  Mill. 
Lei;  dieselben  wuchsen  bis  zum  Jahre  1898/99,  d.  h.  bis  zum 
Jahre  vor  der  großen  Mißernte,  auf  236,5  Mill.  an.  Die  Ein- 
nahmen haben  sich  also  in  37  Jahren  versiebenfacht,  ,,ohne 
Zweifel  ein  Beweis  von  großer  wirtschaftlicher  Lebens- 
kraft“ -). 


Im  ersten  Teil  haben  wir  die  wirtschaftlichen  Bedingun- 
gen der  Entstehungsmöglichkeit  des  gewerblichen  Kapitalis- 
mus einer  analytischen  Betrachtung  unterzogen.  Es  sind 
sowohl  die  Produktionsfaktoren  Kapital  und  Arbeit,  als  auch 
der  Absatzmarkt  behandelt  worden,  unter  Berücksichtigung 

1)  A s 1 a n,  Finanzele  Romaniei,  S.  340  f. 

2)  Freiherr  von  Brackei,  Rumäniens  Staatskredit,  1902, 
S.  97. 
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der  ihnen  im  Wege  stehenden  Hemmnisse  und  deren  Besei- 
tigung.  Der  Produktionsfaktor  Boden  ist  jedoch  im  ersten 
Teil  nicht  untersucht  worden,  da  mit  Rücksicht  auf  ihn  keine 
Hemmnisse  zu  verzeichnen  sind.  Im  Gegenteil  stellt  der 
Boden  den  alleinigen,  für  die  rumänische  Industrie  in  hin- 
reichendem Maße  vorhandenen  Produktionsfaktor  dar.  Der 
Boden  als  Träger  der  Naturschätze  und  Naturkräfte  kommt 
im  zweiten  Teil  zur  Darstellung,  wo  die  Entwicklung  und 
♦ die  Verhältnisse  der  Produktionsfaktoren  innerhalb  der  Fa- 

brikindustrie, mit  Berücksichtigung  der  staatlichen  Indu- 
slrieförderungspolitik  dargestellt  werden. 


I 
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ließ,  um  dann  im  April  1911  mich  den  volkswirtschaftlichen 
Studien  zu  widmen.  Hier  besuchte  ich  die  Vorlesungen  der 
Herren  Dozenten  Geheimrat  Wundt,  Geheimrat  Volkelt, 
Prof.  Barth,  Prof.  Meumann,  Prof,  Schmarsov,  Geheimrat 
Flechsig,  sodann  die  der  Herren  Dozenten  Prof,  Bücher  und 
Prof.  Plenge.  Gleichzeitig  besuchte  ich  die  philosophischen 
Seminarien  der  Herren  Professoren  Volkelt  und  Barth. 

Am  2.  Oktober  1911  heiratete  ich  Fräulein  Maria  Cato- 
polu,  Tochter  des  Generaloberarztes  Dimitrie  Catopolu,  und 
kehrte  mit  meiner  Gefährtin  nach  Deutschland  zurück,  um 
das  begonnene  Studium  zu  vollenden. 
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Die  letzten  sechs  Semester  verbrachte  ich  auf  der  Uni- 
versität Bonn  als  stud.  cam»,  wo  ich  den  Vorlesungen  der 
Herren  Dozenten  Geheimrat  Dietzel,  Prof.  Schumacher,  Prof. 
Dyroff,  Geheimrat  Zitelmann  und  Geheimrat  Cosack  mit 
besonderer  Freude  beiwohnte.  Gleichzeitig  nahm  ich  an  dem 
staatswissenschaftlidien  Seminar  des  Herrn  Prof.  Dietzel, 
an  dem  volkswirtschaftlichen  Seminar  des  Herrn  Prof.  Schu- 
macher, sowie^  an  dem  philosophischen  Seminar  des  Herrn 
Prof.  Dyroff  teil.  — Allen  meinen  hochverehrten  Lehrern 

bin  ich  zu  Dank  verpflichtet. 

'Die  mündliche  Prüfung  bestand  ich  am  8.  Juli  1914. 


